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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Ein Kampf auf Leben und Tod tobt zwischen Conans Rebellen und den Söldnern von König Numedides. Der Cimmerier selbst versucht die Flucht aus den Kerkern des Tyrannen. Doch seiner Kühnheit und seinen übermenschlichen Kräften stellen sich furchtbare Hindernisse in den Weg ...


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  


  * Die einzelnen Bände der Sage von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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  EINLEITUNG


  


  L. Sprague de Camp


  


  


  Robert E. Howard (190636) aus Cross Plains in Texas war der geborene Erzähler, vielleicht einer der größten der Welt. Obgleich er ein sehr vielseitiger und produktiver Schriftsteller war  er verfaßte u.a. eine ganze Reihe umwerfend humorvoller Wildwest Stories , beeindrucken seine actionreichen Fantasyabenteuer am stärksten. Durch diese Geschichten über Schwertkämpfer und Zauberer, Dämonen und Verhängnis stapfen seine unvergeßlichen überlebensgroßen Helden: King Kull von Valusien, Bran Mak Morn, Solomon Kane  und der mächtigste und farbigste von allen, Conan von Cimmerien, der Held von Dutzenden mitreißender Geschichten.


  Conan hat in seiner Saga vor etwa zwölftausend Jahren gelebt, und zwar in Howards imaginärem hyborischen Zeitalter zwischen dem Untergang von Atlantis und dem Beginn der Geschichtsschreibung. Der riesenhafte barbarische Abenteurer aus dem eisigen, trostlosen Gebirgsland Cimmerien im Norden watete durch Blut und besiegte sowohl sterbliche als auch übernatürliche Gegner, bis er schließlich den Thron des hyborischen Königreichs Aquilonien bestieg.


  Achtzehn Conan-Geschichten wurden vor Howards Tod veröffentlicht und weitere als Manuskripte entdeckt, manche komplett, andere unvollständig. Ich hatte das Vergnügen, diese Stories zur postumen Veröffentlichung bearbeiten und die fragmentarischen fertigschreiben zu dürfen.


  Von den vier Stories in diesem Band haben die beiden ersten eine verwickelte Geschichte. 1951 fand ich im Haus des jetzt verstorbenen Oscar J. Friends, dem damaligen Literaturagenten des Howard-Nachlasses, eine Story mit dem Titel THE BLACK STRANGER. Ich überarbeitete sie ziemlich drastisch. Durch Straffung kürzte ich sie um etwa fünfzehn Prozent und fügte einiges hinzu. Z.B. baute ich König Numedides, Thoth-Amon und die Revolution in Aquilonien ein, um die Geschichte gut in die Saga einzupassen.


  Der Herausgeber von FANTASY MAGAZINE, der diese Story als erster veröffentlichte, nahm einiges heraus und fügte seinerseits einiges hinzu. Diese Version wurde 1953 im Band KÖNIG CONAN nachgedruckt. Der Magazinherausgeber behielt den Originaltitel bei, doch für KÖNIG CONAN änderte ich ihn in THE TREASURE OF TRANICOS [Der Schatz des Tranicos] um, denn THE BLACK STRANGER ähnelte auf verwirrende Weise den Titeln verschiedener anderer Howard Stories, von denen zumindest ein Dutzend das Wort BLACK enthielten.


  Für den vorliegenden Band habe ich zum ursprünglichen Howard-Manuskript zurückgegriffen und es nur ganz leicht bearbeitet. Ich habe mich bemüht, es nicht zu kürzen, und habe nur unbedingt erforderliche Änderungen vorgenommen. Die Änderungen des Magazinherausgebers habe ich ausgelassen, meine ursprünglichen Einfügungen, die dazu dienten, die Story in die Saga einzupassen  u.a. Conans Bericht über seine Flucht aus Aquilonien , jedoch wieder übernommen. Was Sie hier zu lesen bekommen, ist also Howards Original viel ähnlicher als die frühere Version.


  Die zweite Geschichte fand Glenn Lord, der jetzige Literaturagent des Howard-Nachlasses, 1965 unter Howards Papieren. Das Manuskript dieser Geschichte  WOLVES BEYOND THE BORDER [Wölfe jenseits der Grenze] schien der endgültige Entwurf zu sein, endete jedoch abrupt (beim Kampf in der Hütte) und gab lediglich einen kurzen, eine Seite langen Überblick über den Rest. Ob Howard dieser Geschichte müde geworden war und sie mit der Absicht, sie später einmal fertigzuschreiben, zur Seite legte, oder ob er überhaupt etwas anderes vorhatte, werden wir wohl nie erfahren. Ich habe die Geschichte nach Howards Stil und dem kurzen Überblick zu Ende geschrieben.


  Die beiden restlichen Geschichten THE PHOENIX ON THE SWORD [Im Zeichen des Phönix] und THE SCARLET CITADEL [Die scharlachrote Zitadelle] sind, von ein paar geringen redaktionellen Änderungen abgesehen, so, wie Howard sie schrieb und sie in den dreißiger Jahren in WEIRD TALES herausgegeben wurden.


  Die Conan-Saga verläuft folgendermaßen: Conan, der Sohn eines cimmerischen Schmiedes, wurde in dem gebirgigen wolkenverhangenen Cimmerien auf dem Schlachtfeld geboren. In seiner Jugend nahm er am Überfall auf das aquilonische Grenzfort Venarium teil. Kurz darauf wurde er bei einem Einfall in Hyperborea mit einem Trupp Æsir von den Hyperboreanern gefangengenommen. Nachdem es ihm geglückt war, den hyperboreanischen Sklavenpferchen zu entkommen, wanderte er südwärts nach Zamora und den benachbarten Ländern, wo er sich als Dieb mehr schlecht als recht durchschlug. Er, der neu in der Zivilisation war und keine Gesetze kannte, kompensierte seinen Mangel an Bildung und Kultur durch seine angeborene Schlauheit und die von seinem Vater ererbte herkulische Statur.


  Schließlich musterte er als Söldner in der Armee König Yildiz' von Turan an. Er kam in den hyrkanischen Landen weit herum und eignete sich die ersten Fähigkeiten im Bogenschießen und Reiten an. Später verdingte er sich als Söldnerführer in den hyborischen Reichen, wurde zum Kapitän einer Mannschaft schwarzer Korsaren an der Küste von Kush und musterte danach wieder als Söldner an, diesmal in Shem und den umliegenden Ländern. Eine Weile schloß er sich den Gesetzlosen, den Kozaki, der Steppen im Osten an, dann wurde er Pirat in der Vilayetsee. Nach erneutem Söldnerdienst, zur Abwechslung im Königreich Khauran, verbrachte er zwei Jahre als Häuptling der Zuagirnomaden von Shem. Danach folgten wilde Abenteuer in den östlichen Ländern Iranistan und Vendhya, in deren Verlauf Conan den Schwarzen Sehern von Yimsha in den himelianischen Bergen begegnete.


  In den Westen zurückgekehrt, wurde Conan Pirat unter den Barachankorsaren und nach einer Weile Freibeuter für Zingara. Anschließend diente er als Söldner in Stygien und den schwarzen Königreichen, ehe es ihn nordwärts nach Aquilonien trieb, wo er  er ist jetzt etwa vierzig  zum Kundschafter an der piktischen Grenze wurde. Als die Pikten mit Hilfe des Hexers Zogar Sag die aquilonischen Siedlungen angriffen, versuchte er Fort Tuscelan vor der Zerstörung zu bewahren. Das gelang ihm zwar nicht, aber dafür konnte er das Leben einer größeren Zahl von Siedlern zwischen dem Donnerfluß und dem Schwarzen Fluß retten. Hier beginnt der vorliegende Band.


  Der Schatz


  des Tranicos
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  DER SCHATZ DES TRANICOS


  


  Robert E. Howard und L. Sprague de Camp


  


  


  Nach den Ereignissen, die in der Story »Jenseits des Schwarzen Flusses« in CONAN, DER KRIEGER (HEYNE-BUCH Nr. 06/3258) aufgezählt sind, steigt Conan in der aquilonischen Armee schnell auf. Als General schlägt er die Pikten in der großen Schlacht von Velitrium und macht ihrer Verschwörung ein Ende. Danach wird er in die Hauptstadt Tarantia zurückgerufen, um als Held gefeiert zu werden. Er hat jedoch das Mißtrauen und die Eifersucht des entarteten und törichten Königs Numedides erregt. Man gibt ein Schlafmittel in Conans Wein und schleppt ihn betäubt in den Eisenturm, wo man ihn gefangenhält und zum Tod verurteilt. Aber der Barbar hat nicht nur Feinde in Aquilonien. Seine Freunde verhelfen ihm zur Flucht und besorgen ihm ein edles Roß und eine gute Klinge. An die Grenze zurückgekehrt, stellt er fest, daß seine bossonischen Truppen über das ganze Land verstreut wurden und man einen Preis auf seinen Kopf gesetzt hat. Er schwimmt über den Donnerfluß und macht sich durch die dunklen Wälder des Piktenlands zum fernen Ozean auf.


  


  


  1


  


  DIE BEMALTEN


  


  Eben war die Lichtung noch leer gewesen, jetzt stand ein Mann mit angespannten Sinnen am Rand der Büsche. Kein Laut hatte die Eichhörnchen vor seinem Kommen gewarnt, aber die Vögel, die sich im Sonnenschein vergnügt hatten, erschraken über die plötzliche Erscheinung und flatterten in einem aufgeregt zeternden Schwarm hoch. Der Mann runzelte die Stirn und schaute hastig den Weg zurück, den er gekommen war, in der Befürchtung, die Vögel könnten seine Anwesenheit verraten haben. Dann machte er sich daran, mit vorsichtigen Schritten die Lichtung zu überqueren.


  Trotz seiner riesenhaften kräftigen Gestalt bewegte der Mann sich mit der sicheren Geschmeidigkeit des Leoparden. Von einem Stoffetzen um seine Lenden abgesehen war er nackt und seine Haut von Dornen zerkratzt und schmutzbedeckt. Um seinen muskulösen linken Arm war ein braun verkrusteter Verband gewickelt. Das Gesicht unter der zerzausten schwarzen Mähne war angespannt und ausgezehrt, und seine Augen brannten wie die eines verwundeten Wolfes. Er hinkte ein wenig, als er den schmalen Pfad quer über die Lichtung hastete.


  Etwa auf halbem Weg hielt er abrupt an und wirbelte katzengleich herum, als er den langgezogenen Schrei aus dem Wald hinter sich vernahm. Er hörte sich fast wie das Heulen eines Wolfes an, aber er wußte, daß es kein Wolf war, denn er als Cimmerier kannte die Stimmen der Wildnis, wie ein Mensch der Zivilisation die Stimmen seiner Freunde kennt.


  Grimm funkelte in seinen blutunterlaufenen Augen, als er sich wieder umdrehte und den Pfad weiterlief, der am Ende der Lichtung am Rand eines dichten, sich lückenlos unter den Bäumen dahinziehenden Gestrüpps entlangführte. Ein massiver, tief in die grasüberwucherte Erde eingebetteter Stamm lag parallel zum Rand des Gestrüpps zwischen ihm und dem Pfad. Als der Cimmerier ihn sah, hielt er an und schaute über die Lichtung zurück. Einem ungeübten Auge verrieten keine Spuren, daß er diesen Weg gekommen war. Für seinen mit der Wildnis vertrauten Blick jedoch war seine Fährte deutlich erkennbar. Und er wußte, daß auch seine Verfolger sie mühelos lesen konnten. Er knurrte lautlos wie ein gejagtes Tier, das bereit ist, sich zum Kampf auf Leben und Tod zu stellen.


  Schnell und mit vorgetäuschter Sorglosigkeit schritt er den Pfad hinunter und zerdrückte, ebenfalls mit voller Absicht, hier und da das Gras. Doch als er das hintere Ende des Stammes erreicht hatte, sprang er darauf, drehte sich um und rannte leichtfüßig zurück. Die Rinde war längst von Wind und Wetter abgenagt, und auf dem kahlen Holz hinterließ er keine Spuren. Nicht einmal die schärfsten Augen hätten zu erkennen vermocht, daß er umgekehrt war. Als er die dichteste Stelle des Buschwerks erreicht hatte, verschwand er darin wie ein Schatten und fast ohne daß sich auch nur ein Blättchen regte.


  Die Zeit zog sich schleppend dahin. Die grauen Eichhörnchen beschäftigten sich wieder sorglos auf den Bäumen  und drückten sich plötzlich stumm auf die Äste. Wieder kam jemand auf die Lichtung. So lautlos wie der Cimmerier, tauchten drei Männer am Ostrand der Lichtung auf. Dunkelhäutig waren sie, von gedrungener Statur mit muskelschwellender Brust und kräftigen Armen. Sie trugen perlenverzierte lederne Lendentücher und Adlerfedern im schwarzen Haar. Ihre Körper waren in verwirrendem Muster bemalt, und sie trugen einfache Waffen aus gehämmertem Kupfer.


  Sie hatten vorsichtig auf die Lichtung hinausgespäht, ehe sie nun, dicht hintereinander zum Sprung gekauert wie Leoparden, hinaustraten und sich über den Pfad beugten. Sie folgten der Spur des Cimmeriers  und das war selbst für diese menschlichen Bluthunde nicht einfach. Langsam schlichen sie über die Lichtung. Da hielt der vorderste wie erstarrt an, brummte etwas und deutete mit seinem breitklingigen Speer auf einen zerdrückten Grashalm, wo der Pfad wieder in den Wald mündete. Sofort blieben auch die anderen stehen, und ihre schwarzen Perlenaugen suchten die dichte Mauer des Waldes ab. Aber ihr Opfer war gut verborgen. Schließlich schritten sie weiter, schneller jetzt. Sie folgten den schwachen Spuren, die scheinbar verrieten, daß ihre Beute aus Erschöpfung oder Verzweiflung unvorsichtig geworden war.


  Kaum hatten sie die Stelle passiert, wo der alte Pfad dem Dickicht am nächsten kam, als der Cimmerier hinter sie sprang und fest die Waffen umklammerte, die er aus seinem Lendentuch gezogen hatte: in der Linken einen Dolch mit langer Kupferklinge und eine Streitaxt mit Kupferblatt in der Rechten. Der Angriff kam so schnell und unerwartet, daß der hinterste Pikte keine Chance hatte, sich zu retten, als der Cimmerier ihm den Dolch zwischen die Schulterblätter stieß. Die Klinge steckte in seinem Herzen, ehe er überhaupt ahnte, daß er sich in Gefahr befand.


  Die beiden anderen wirbelten mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Falle herum, doch noch während der Cimmerier den Dolch aus dem Rücken seines ersten Opfers zog, schwang er die schwere Streitaxt in seiner Rechten. Der zweite Pikte war dabei sich umzudrehen, als die Axt herabsauste und seinen Schädel spaltete.


  Der übriggebliebene Pikte, ein Häuptling, nach der scharlachroten Spitze seiner Adlerfeder zu schließen, griff mit ungeheurer Wildheit an. Er stach nach der Brust des Cimmeriers, als der die Axt aus dem Kopf des Toten riß. Der Cimmerier hatte die Vorteile einer höheren Intelligenz und einer Waffe in jeder Hand. Die herabsausende Axt schlug den Speer des Gegners zur Seite, während der Dolch in der Linken den bemalten Bauch von unten nach oben aufschlitzte.


  Ein grauenvoller Schrei entrang sich dem Pikten, als er blutüberströmt zusammenbrach. Es war kein Schrei aus Angst oder Schmerz, sondern aus Überraschung und tierischer Wut. Ein wildes Geheul aus vielen Kehlen antwortete aus einiger Entfernung östlich der Lichtung. Der Cimmerier wirbelte herum, duckte sich wie ein gestellter Wolf mit gefletschten Zähnen und schüttelte sich den Schweiß vom Gesicht. Aus dem Verband um seinen linken Arm sickerte Blut.


  Mit einer gekeuchten, unverständlichen Verwünschung drehte er sich um und floh westwärts. Er gab sich jetzt keine Mühe mehr, Spuren zu vermeiden, sondern rannte mit aller Flinkheit seiner langen Beine und zehrte von dem tiefen und fast unerschöpflichen Reservoir seiner Ausdauer, das der Ausgleich der Natur für ein Barbarendasein ist. Eine Weile blieb es still in dem Wald hinter ihm, doch dann schrillte ein dämonisches Heulen von der Stelle, die er gerade verlassen hatte. Seine Verfolger hatten also die Toten gefunden. Der Cimmerier hatte nicht genügend Atem übrig, um über das Blut zu fluchen, das aus seiner aufgebrochenen Wunde tropfte und eine Spur zurückließ, der selbst ein Kind folgen konnte. Er hatte gehofft, die drei Pikten wären die letzten des Kriegertrupps gewesen, der ihn schon seit über hundert Meilen verfolgte. Dabei hätte er wissen müssen, daß diese menschlichen Wölfe nie eine blutige Spur aufgaben.


  Es war nun wieder still. Das bedeutete, daß sie hinter ihm herrasten, und er konnte das Blut nicht stillen, das seinen Weg verriet.


  Der Westwind wehte ihm ins Gesicht. Er trug salzige Feuchtigkeit mit sich. Er wunderte sich etwas. Wenn er sich dem Meer so nahe befand, mußte die Verfolgung schon länger gedauert haben, als ihm bewußt geworden war.


  Doch jetzt würde sie bald zu Ende sein. Selbst seine wölfische Vitalität verebbte unter der ungeheuren Anstrengung. Er rang nach Atem, und seine Seite stach. Seine Beine zitterten vor Erschöpfung, und das hinkende Bein schmerzte bei jedem Aufsetzen des Fußes, als steche ein Messer in die Sehnen. Er war bisher dem Instinkt der Wildnis gefolgt, die sein Lehrmeister war, und hatte jeden Nerv, jeden Muskel angespannt und jeden Trick angewandt, um zu überleben. Doch jetzt, in seiner Bedrängnis, folgte er einem anderen Instinkt: Er suchte eine Stelle, wo er mit gedecktem Rücken sein Leben so teuer wie möglich verkaufen konnte.


  Er verließ den Pfad nicht, um in das Dickicht links oder rechts einzutauchen. Er wußte, wie hoffnungslos es wäre, sich jetzt noch vor seinen Verfolgern verkriechen zu wollen. Weiter rannte er, während das Blut immer lauter in seinen Ohren pochte und jeder Atemzug trockenen Schmerz in seiner Kehle hervorrief. Ein wildes Geheul brach hinter ihm aus. Es bedeutete, daß sie ihm schon dicht auf den Fersen waren und damit rechneten, ihn in Kürze einzuholen. Wie ausgehungerte Wölfe würden sie jetzt kommen, jeder Sprung von einem Heulen begleitet.


  Plötzlich waren die Bäume zu Ende. Vor ihm lag eine Felswand, die sich steil aus dem Boden erhob. Blicke nach links und rechts verrieten ihm, daß er sich hier einem einzelnen Felsen gegenübersah, der wie ein Turm aus der Tiefe des Waldes erwuchs. Als Junge hatte der Cimmerier die Steilwände seiner heimatlichen Berge wie eine Ziege erklommen. Möglicherweise hätte er in gutem körperlichen Zustand diese Wand auch bezwingen können, aber mit seinen Verletzungen und der Schwäche durch den Blutverlust hatte er keine Chance. Er käme bestimmt nicht höher als zwanzig oder dreißig Fuß, ehe die Pikten aus dem Wald stürmten und ihn mit Pfeilen spickten.


  Vielleicht aber waren die anderen Seiten dieses Felsens weniger schroff. Der Pfad aus dem Wald bog rechts um den Felsen. Hastig folgte er ihm und sah, daß er sich zwischen steinigen Leisten und zerklüfteten Felsblöcken zu einem breiten Sims nahe dem Gipfel hochschlängelte.


  Dieses Sims wäre kein schlechterer Ort zu sterben als ein anderer. Die Weh verschwamm rot vor seinen Augen, aber er hinkte den Pfad hoch, auf allen vieren an den steileren Stellen, mit dem Dolch zwischen den Zähnen.


  Er hatte das vorspringende Sims noch nicht erreicht, als etwa vierzig bemalte Wilde, wie die Wölfe heulend, um den Felsen herumstürmten. Ihr Gebrüll erhob sich zu einem teuflischen Crescendo, als sie ihn entdeckten. Sie rannten den Fuß des Felsens entlang und schossen im Laufen ihre Pfeile ab. Die Schäfte schwirrten um den Mann, der verbissen weiter hochkletterte. Ein Pfeil drang in seine Wade. Ohne anzuhalten, zog er ihn heraus und warf ihn von sich. Auf die schlecht gezielten Geschosse achtete er überhaupt nicht, die an den Felsen um ihn herum zersplitterten. Grimmig zog er sich über den Rand des Simses und drehte sich um. Er nahm Streitaxt und Dolch in die Hände und starrte im Liegen über den Simsrand hinunter auf seine Verfolger. Nur seine schwarze Mähne und die funkelnden Augen waren zu sehen. Die mächtige Brust hob und senkte sich heftig, als er in gewaltigen Zügen die Luft einsog, doch dann mußte er die Zähne zusammenbeißen, um gegen eine aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.


  Nur noch wenige Pfeile schwirrten zu ihm hoch. Der Trupp wußte, daß die Beute gestellt war. Die Krieger kamen heulend näher. Leichtfüßig sprangen sie über die Steine am Fuß des Felsens. Der erste, der den steilen Teil der Wand erreichte, war ein kräftiger Krieger, dessen Adlerfeder als Zeichen seiner Häuptlingswürde gefärbt war. Kurz hielt er unten an dem schrägen Serpentinenpfad an. Er hatte einen Pfeil an die Sehne gelegt und sie halb gezogen. Jetzt warf er den Kopf zurück und öffnete die Lippen zu einem wilden Triumphschrei. Aber der Pfeil wurde nie abgeschossen. Der Häuptling erstarrte zur Reglosigkeit einer Statue, und die Blutlust in seinen schwarzen Augen machte erschrockener Überraschung Platz. Mit einem Aufheulen wich er zurück und schwang die Arme weit, um seine herbeistürmenden Kameraden aufzuhalten. Zwar verstand der Cimmerier auf dem Sims ihre Sprache, aber er befand sich viel zu hoch über ihnen, um sich der Bedeutung der hervorgestoßenen Befehle des Häuptlings klarzuwerden.


  Jedenfalls verstummte das allgemeine Kriegsgeheul, und alle starrten hoch  nicht zu dem Mann auf dem Sims, sondern zum Felsen. Ohne weiteres Zögern lösten sie die Sehnen ihrer Bogen und schoben diese in ihre Wildlederhüllen an ihren Gürteln. Dann drehten sie sich um und trotteten den Pfad zurück, den sie gekommen waren, und verschwanden, ohne sich noch einmal umzusehen, hinter den Felsen.


  Der Cimmerier starrte ihnen verblüfft nach. Er kannte die Pikten gut genug, um zu wissen, daß sie die Verfolgung endgültig aufgegeben hatten und nicht zurückkommen würden. Sie befanden sich zweifellos bereits auf dem Heimweg zu ihren Dörfern, etwa hundert Meilen entfernt im Osten.


  Aber es war ihm unerklärlich. Was hatte es mit seiner Zuflucht auf sich, das einen piktischen Kriegstrupp dazu bringen konnte, seine Beute aufzugeben, die er so lange mit der Hartnäckigkeit ausgehungerter Wölfe verfolgt hatte? Er wußte, daß es geheiligte Orte gab, die von den verschiedenen Clans als Zuflucht errichtet worden waren, und daß ein Flüchtling, der dort Asyl suchte, von dem Clan, dem er gehörte, nichts zu befürchten hatte. Aber andere Stämme hatten zu diesen Zufluchtsorten nicht die gleiche Einstellung. Und die Männer, die ihn so weit verfolgt hatten, besaßen so fern ihrer Heimat bestimmt keine geheiligte Zuflucht. Sie waren Männer des Adlers, dessen Dörfer weit im Osten lagen, unmittelbar an der Grenze der Wolfpikten.


  Die Wölfe waren es gewesen, die den Cimmerier gefangengenommen hatten, als er bei seiner Flucht aus Aquilonien in die Wildnis getaucht war. Und sie hatten ihn den Adlern übergeben, im Austausch für einen gefangenen Wolfhäuptling. Die Adlerpikten hatten eine blutige Rechnung mit dem riesenhaften Cimmerier zu begleichen. Eine Rechnung, die inzwischen noch blutiger geworden war, denn seine Flucht hatte einen berühmten Kriegshäuptling das Leben gekostet. Deshalb hatten sie ihn so unermüdlich verfolgt: über breite Flüsse und zerklüftete Berge, durch schier endlose Meilen düsteren Waldes, ohne darauf zu achten, daß das die Jagdgründe befeindeter Stämme waren.


  Und nun hatten die Überlebenden dieser langen Verfolgung einfach umgedreht, und zwar ausgerechnet in dem Augenblick, als ihr Feind gestellt war und es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Er schüttelte den Kopf. Nein, er konnte es sich nicht erklären.


  Vorsichtig erhob er sich, schwindelig von der grenzenlosen Anstrengung, und er war kaum in der Lage zu begreifen, daß die Hetzjagd tatsächlich zu Ende war. Seine Glieder waren steif, seine Wunden schmerzten. Er spuckte trockenen Staub und wischte sich fluchend mit dem Handrücken die blutunterlaufenen Augen. Blinzelnd schaute er sich um. Unter ihm streckte sich die grüne Wildnis in weiten, ununterbrochenen Wellen aus, und über ihrem Westrand erhob sich ein stahlblauer Dunst, der, wie er wußte, nur über dem Meer hängen konnte. Der Wind spielte mit seiner schwarzen Mähne, und die salzige Luft erfrischte ihn. In tiefen, belebenden Atemzügen sog er sie mit geschwellter Brust ein.


  Dann drehte er sich steif um, fluchte über den Schmerz in seiner blutenden Wade und betrachtete den Sims, auf dem er stand, näher. Dahinter erhob sich eine steile Felswand bis zum etwa dreißig Fuß höheren Kamm. Einkerbungen für Hände und Füße, einer schmalen Leiter ähnlich, führten nach oben. Und ein paar Schritte entfernt befand sich ein Spalt in der Wand, der gerade breit genug war, einem Menschen Einlaß zu gewähren.


  Er hinkte dorthin, spähte hinein und fluchte heftig. Die Sonne, die hoch über dem westlichen Wald stand, schien schräg hinein. Sie offenbarte eine tunnelähnliche Höhle und an ihrem Ende eine ziemlich große eisenbeschlagene Tür.


  Ungläubig kniff er die Augen zusammen. Dieses Land war absolute Wildnis. Der Cimmerier wußte, daß diese Westküste tausend Meilen weit unbewohnt war, wenn man von den Dörfern der wilden Küstenstämme absah, die noch weniger zivilisiert waren als ihre in den Wäldern hausenden Verwandten.


  Die nächsten Vorposten der Zivilisation waren die Grenzsiedlungen entlang dem Donnerfluß, Hunderte von Meilen im Osten. Und noch etwas wußte der Cimmerier mit ziemlicher Sicherheit: daß er der einzige Weiße war, der je die Wildnis durchquert hatte, die zwischen dem Fluß und der Küste lag. Doch ganz zweifellos hatten nicht Pikten diese Tür hergestellt.


  Da er sie sich nicht erklären konnte, erregte sie sein Mißtrauen, und so näherte er sich ihr voll Argwohn, mit Axt und Dolch in den Händen. Als seine blutunterlaufenen Augen sich an die sanfte Dämmerung hinter den leuchtenden Sonnenstrahlen gewöhnt hatten, die hier wie durch einen Lichtschacht herabfielen, bemerkte er noch etwas anderes. Der Tunnel weitete sich vor der Tür, und entlang den Wänden reihten sich an beiden Seiten große eisenbeschlagene Truhen aneinander. Jetzt glaubte er zu verstehen. Er beugte sich über eine, aber der Deckel ließ sich nicht öffnen. Als er bereits die Axt erhoben hatte, um das alte Schloß zu zerschmettern, überlegte er es sich und hinkte statt dessen zu der Bogentür. Jetzt wurde seine Haltung zuversichtlicher, und seine Waffen hingen an seiner Seite. Er drückte gegen das mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holz. Widerstandslos schwang die schwere Tür auf.


  Da änderte sich seine Haltung erneut. Mit einem Fluch auf den Lippen zuckte er blitzartig zurück. Er riß Streitaxt und Dolch hoch. Einen Augenblick blieb er drohend, reglos wie eine Statue stehen und streckte den Hals vor, um durch die Tür zu spähen.


  Er blickte in eine Höhle, in der es etwas dunkler als im Tunnel war, aber ein schwaches Leuchten ging von einem großen Edelstein auf einem kleinen Elfenbeinständer aus, der in der Mitte eines großen Ebenholztisches stand. Um ihn saßen die schweigenden Gestalten, deren Anwesenheit ihn so überrascht hatte.


  Sie rührten sich nicht, wandten sich ihm nicht zu. Der blaue Dunst jedoch, der in Kopfhöhe in diesem Höhlengewölbe hing, bewegte sich wie etwas Lebendes.


  »Na«, knurrte er. »Seid ihr denn alle betrunken?«


  Keine Antwort folgte. Der Cimmerier war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber diese Mißachtung erboste ihn.


  »Ihr könntet mir zumindest ein wenig von eurem Wein anbieten«, sagte er barsch. »Bei Crom! Man sollte meinen, ihr würdet einen, der zu eurer Bruderschaft gehört, ein wenig freundlicher aufnehmen. Wollt ihr ...«


  Er verstummte und starrte eine Weile schweigend auf diese Gestalten, die so ungewöhnlich still um den großen Ebenholztisch saßen.


  »Sie sind nicht betrunken«, murmelte er schließlich. »Sie trinken ja überhaupt nicht. Was, bei Crom, bedeutet das?«


  Er trat über die Schwelle. Sofort bewegte der blaue Dunst sich schneller. Er floß zusammen, verdichtete sich, und schon mußte der riesenhafte Cimmerier gegen gewaltige schwarze Hände, die sich um seine Kehle legten, um sein Leben kämpfen.
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  PIRATEN


  


  Mit einer Zehe in zierlichem Schuh stupste Belesa gegen eine Muschel und verglich ihren rosigen Rand mit dem ersten Rot des neuen Morgens über der dunstigen Küste. Zwar lag die Morgendämmerung schon eine Weile zurück, aber die frühe Sonne hatte den perlgrauen Dunst, der westwärts über das Wasser trieb, noch nicht aufgelöst.


  Belesa hob das feingeschnittene hübsche Gesicht und blickte auf die fremdartige Umgebung, die sie abstoßend fand und die ihr doch auf ermüdende Weise in jeder Einzelheit vertraut war. Von ihren kleinen Füßen erstreckte sich der braune Sand bis zu den sanften Wellen, die sich westwärts im blauen Dunst des Horizonts verloren. Sie stand am südlichen Bogen einer breiten Bucht, im Süden stieg das Land zu dem niedrigen Kamm an, der ein Horn der Bucht bildete. Von diesem Kamm konnte man südwärts über die trostlose Weite des Wassers blicken, bis in unendliche Ferne, genau wie westwärts und nordwärts.


  Als sie sich landeinwärts wandte, schaute sie abwesend über das Fort, das seit eineinhalb Jahren ihr Zuhause war. Gegen den verschwommen blau und perlweißen Himmel hob sich flatternd das gold- und scharlachfarbige Banner ihres Hauses ab. Aber der rote Falke auf dem goldenen Feld erweckte keine Begeisterung in ihrer jugendlichen Brust, obgleich er siegreich über so manche Schlacht im Süden geblickt hatte.


  Sie sah Menschen in den Gärten und Feldern um das Fort arbeiten, das seinerseits von dem düsteren Wall des Waldes zurückzuschrecken schien, der sich nord- und südwärts erstreckte, so weit sie sehen konnte. Sie fürchtete diesen Wald, und jeder in der winzigen Siedlung teilte diese Furcht mit ihr. Es war keine grundlose Angst. Der Tod lauerte in seinen wispernden Tiefen  ein schrecklicher Tod, ein Tod, langsam und grauenvoll , versteckt, in Kriegsbemalung, unablässig und gnadenlos.


  Sie seufzte und schlenderte lustlos zum Rand des Wassers. Jeder der sich eintönig dahinschleppenden Tage war von der gleichen Farbe, und die Welt der Städte und Höfe voller Fröhlichkeit schien sich nicht nur Tausende von Meilen entfernt zu befinden, sondern auch in unendlicher Vergangenheit. Wieder grübelte sie vergebens darüber nach, was einen Grafen von Zingara veranlaßt haben mochte, mit seinem Gefolge und Gesinde an diese wilde Küste zu fliehen, Hunderte von Meilen entfernt von dem Land, das ihn hervorgebracht hatte, um den Palast seiner Vorfahren gegen ein Blockhaus zu tauschen.


  Belesas Augen wurden weicher, als sie die leisen Schritte auf dem Sand hörte. Ein Mädchen, ein Kind noch, kam völlig nackt über den niedrigen, sandigen Kamm gerannt. Das flachsfarbige Haar klebte naß an dem schmalen Kopf. Die blauen Augen waren weit vor Aufregung.


  »Lady Belesa!« rief es und verlieh dem zingaranischen Wort einen weichen ophireanischen Akzent. »O Lady Belesa!«


  Atemlos von ihrem Lauf machte die Kleine unverständliche Gesten. Belesa legte lächelnd einen Arm um sie, ohne darauf zu achten, daß ihr feines Seidengewand dadurch feucht wurde. In ihrem einsamen Leben schenkte Belesa alle Zärtlichkeit ihres liebevollen Wesens der armen Waisen, die sie auf der langen Seereise von der südlichen Küste ihrem brutalen Herrn weggenommen hatte.


  »Was gibt es denn, Tina? Hol erst mal tief Luft, Kind!«


  »Ein Schiff!« rief das Mädchen und deutete südwärts. »Ich schwamm im Teich, den die Flut im Sand zurückgelassen hat  auf der anderen Seite des Kamms , da habe ich es gesehen! Ein Schiff, das aus dem Süden herbeisegelt!« Am ganzen Körper vor Aufregung zitternd, zog sie an Belesas Hand. Auch das Herz der jungen Frau schlug bei dem Gedanken an einen Besucher schneller. Seit sie zu dieser öden Küste gekommen waren, hatten sie noch kein Segel gesehen.


  Tina flitzte vor ihr her über den gelben Sand und wich den tiefen Pfützen aus, die die Flut zurückgelassen hatte. Sie rannte den niedrigen gewellten Kamm hoch und blieb dort abwartend stehen  eine schmale weiße Gestalt, die sich mit flatterndem Haar und einem ausgestreckten Arm vom heller werdenden Himmel abhob.


  »Seht doch, meine Lady!«


  Belesa hatte es bereits gesehen: ein weißes, vom Wind geblähtes Segel, das sich strandaufwärts, nur wenige Meilen entfernt, der Buchtspitze näherte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Selbst ein unbedeutendes Ereignis kann Farbe und Aufregung in ein eintöniges Leben bringen, aber Belesa hatte das ungute Gefühl, daß es nichts Gutes brachte und daß es nicht durch Zufall hierherkam. Es gab keine Häfen gegen Norden, obwohl man natürlich zu den eisigen Küsten segeln konnte, und der nächste Hafen im Süden durfte etwa tausend Meilen entfernt sein. Was brachte diesen Fremden zu der einsamen Korvelabucht, wie ihr Onkel diesen Ort nannte, seit sie hier gelandet waren?


  Tina schmiegte sich an ihre Herrin. Angst sprach aus ihren schmalen Zügen. »Wer kann es sein, meine Lady?« stammelte sie, und der Wind peitschte Farbe in ihre bleichen Wangen. »Ist es der Mann, den der Graf fürchtet?«


  Belesa blickte mit gerunzelter Stirn auf sie hinab. »Weshalb sagst du das, Kind? Woher weißt du, daß mein Oheim jemanden fürchtet?«


  »Es muß so sein«, antwortete Tina naiv, »weshalb würde er sich sonst an diesem einsamen Ort verstecken? Seht, meine Lady, wie schnell das Schiff ist!«


  »Wir müssen meinen Oheim darauf aufmerksam machen«, murmelte Belesa. »Die Fischerboote sind noch nicht ausgelaufen, deshalb hat noch keiner der Männer das Segel gesehen. Hol deine Sachen, Tina. Beeil dich!«


  Das Kind rannte den Hang zum Teich hinunter, in dem sie geschwommen war, als sie das Schiff entdeckte. Sie griff nach ihren Sandalen, der Tunika und dem Gürtel, die sie auf dem Sand ausgezogen hatte. Sie rannte zum Kamm zurück und kleidete sich im Laufen an.


  Belesa, die besorgt das näher kommende Schiff im Auge behielt, griff nach ihrer Hand, und zusammen hasteten sie zum Fort.


  Kurz nachdem sie durch das Tor der Palisadenfestung gekommen waren, rief schriller Hörnerschall sowohl die erschrockenen Arbeiter in den Gärten und Feldern zurück, als auch die Männer, die gerade die Bootshaustüren geöffnet hatten, um die Fischerkähne zum Wasser hinunterzuschieben.


  Jeder außerhalb des Forts ließ alles liegen und stehen, ohne sich Zeit zu nehmen, Ausschau nach der Ursache des Alarms zu halten, und rannte zur Festung zurück. Erst als sie am Tor angekommen waren, blickten alle ohne Ausnahme über die Schulter zum dunklen Rand des Waldes im Osten. Kein einziger schaute seewärts.


  Sie drängten durch das Tor und erkundigten sich bei den Wachen auf den Wehrgängen unterhalb der Palisadenspitzen: »Warum hat man uns zurückgerufen?« »Was ist los?« »Kommen die Pikten?«


  Als Antwort deutete ein wortkarger Bewaffneter südwärts. Von seiner erhöhten Position aus war das Segel bereits zu sehen. Männer kletterten zu dem Wehrgang hoch und spähten auf das Meer hinaus.


  


  Von einem kleinen Aussichtsturm am Dach des Herrenhauses, das wie die anderen Gebäude innerhalb des Palisadenzauns aus Holzstämmen erbaut war, beobachtete Graf Valenso von Korzetta das näher kommende Segel, während es um die Spitze des südlichen Horns bog. Der Graf war ein hagerer, drahtiger Mann, gegen Ende vierzig, mit finsterem Gesicht. Sein enges Beinkleid und sein Wams waren aus schwarzer Seide. Das einzige, was ihm ein wenig Farbe verlieh, waren die funkelnden Juwelen an seinem Schwertgriff und das Weinrot des Umhangs, der von einer Schulter hing. Er zwirbelte nervös den dünnen schwarzen Schnurrbart und wandte sich mit düsteren Blicken an seinen Majordomus  einen Mann mit ledrigem Gesicht, in Satin und Stahl gekleidet.


  »Was haltet Ihr davon, Galbro?«


  »Eine Karracke, mein Lord«, antwortete der Majordomus. »Eine Karracke mit Takelung und Besegelung wie die Schiffe der Barachanpiraten  seht, dort!«


  Schreie unter ihnen antworteten seinen Worten. Das Schiff war um die Landspitze gekommen und segelte nun schräg durch die Bucht. Alle sahen die Flagge, die plötzlich vom Topp flatterte: eine schwarze Flagge mit den Umrissen einer scharlachroten Hand. Die Menschen im Fort starrten wild auf dieses gefürchtete Banner. Aller Augen wandten sich jetzt dem Turm zu, auf dem der Herr der Festung düster im flatternden Umhang stand.


  »Ja, es ist ein Barachanier!« brummte Galbro. »Und wenn ich mich nicht irre, Strombannis Rote Hand. Was sucht er hier an dieser trostlosen Küste?«


  »Für uns bedeutet es zweifellos nichts Gutes!« knurrte der Graf. Ein Blick nach unten zeigte ihm, daß das schwere Tor inzwischen geschlossen worden war und der Hauptmann seiner Wache, in glänzenden Stahl gerüstet, seinen Männern die Posten anwies: einigen auf dem Wehrgang, anderen an den niedrigeren Schießöffnungen. Seine Hauptmacht teilte er entlang der Westpalisaden ein, in deren Mitte sich das Tor befand.


  Hundert Mann  Soldaten, Vasallen und Leibeigene  und ihre Familien waren Valenso ins Exil gefolgt. Von ihnen waren vierzig erfahrene Krieger, die bereits in ihre Rüstungen geschlüpft waren, die Helme aufgesetzt und sich mit Schwertern, Streitäxten und Armbrüsten bewaffnet hatten. Die restlichen waren Arbeiter ohne Kettenhemden, dafür jedoch mit festen Ledertuniken. Aber auch sie waren kräftige, tapfere Männer, die sehr wohl mit ihren Jagdbogen, Holzfälleräxten und Jagdspeeren umzugehen vermochten. Sie alle bezogen Posten und blickten finster auf ihre Erzfeinde  denn seit mehr als einem Jahrhundert hatten die Piraten der Barachan-Inseln  einer kleinen Inselgruppe im Südwesten der zingaranischen Küste  die Küstengebiete unsicher gemacht.


  Die Männer auf dem Wehrgang beobachteten die Karracke, deren Messingteile in der Sonne blitzten. Sie sahen die Piraten auf dem Deck und hörten ihr Gebrüll. Entlang der Reling glitzerte Stahl.


  Der Graf hatte den Turm verlassen und seine Nichte und ihren Schützling ins Haus befohlen. Nachdem er Helm und Brustharnisch angezogen hatte, stieg er auf den Wehrgang, um die Leitung der Verteidigung zu übernehmen. Seine Untertanen beobachteten ihn mit düsterer Schicksalsergebenheit. Sie beabsichtigten ihr Leben so teuer wie nur möglich zu verkaufen, hatten jedoch trotz ihrer starken Position kaum Hoffnung, die Angreifer zu besiegen. Die eineinhalb Jahre in dieser Öde, mit der ständigen Bedrohung der Pikten in dem finsteren Wald im Rücken, nagte an ihnen und machte sie zu Schwarzsehern. Ihre Frauen standen stumm an den Türen ihrer Blockhütten oder versuchten die Kinder zu beruhigen.


  Belesa und Tina schauten aus einem oberen Fenster des Herrenhauses, und die junge Frau spürte das Zittern des Kindes, um das sie schützend den Arm gelegt hatte.


  »Sie werden beim Bootshaus Anker werfen«, murmelte Belesa. »Ja, da lassen sie ihn gerade hinunter  das dürfte etwa dreihundert Fuß vom Ufer entfernt sein. Hab keine Angst, Kind. Sie können das Fort nicht einnehmen. Vielleicht wollen sie nur frisches Wasser und Fleisch. Oder ein Sturm trieb sie in dieses Gewässer.«


  »Sie rudern in langen Booten an Land!« rief das Mädchen. »O meine Lady, ich fürchte mich so! Es sind große Männer in Rüstungen! Seht doch, wie die Sonne auf ihren Piken und Helmen blitzt. Werden sie uns fressen?«


  Trotz ihrer eigenen Angst mußte Belesa lachen. »Natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?«


  »Zingelito erzählte mir, daß die Barachanier Frauen essen.«


  »Er machte nur Spaß. Die Barachanier sind grausam, aber auch nicht schlimmer als die zingaranischen Renegaten, die sich Freibeuter nennen. Zingelito war einmal ein Freibeuter.«


  »Er war grausam«, murmelte das Kind. »Ich bin froh, daß die Pikten ihm den Kopf abgeschlagen haben.«


  »Aber Kind!« Belesa schauderte. »So darfst du nicht sprechen. Schau, die Piraten sind am Strand angelangt. Sie stellen sich dort auf  und jetzt kommt einer auf das Fort zu. Das muß Strombanni sein!«


  »Fort, ahoi!« erschallte eine Stimme so rauh wie der Wind. »Ich komme unter weißer Flagge!«


  Der behelmte Kopf des Grafen tauchte über den Palisadenspitzen auf und musterte den Piraten mit ernstem Gesicht. Strombanni war gerade innerhalb Hörweite stehengeblieben. Er war ein großer Mann, ohne Kopfbedeckung, mit goldblondem Haar, wie man es manchmal in Argos findet. Von allen Seeräubern war keiner so berüchtigt wie er.


  »Sprich!« befahl Valenso. »Ich lege keinen Wert darauf, mir Männer deiner Sorte anzuhören!«


  Strombanni lachte mit den Lippen, nicht mit den Augen. »Als mir Eure Galeone voriges Jahr in dem Sturm vor Trallibes entging, hätte ich nicht gedacht, Euch an der piktischen Küste wiederzutreffen, Valenso. Aber ich machte mir schon damals Gedanken, wohin Ihr unterwegs wart. Bei Mitra, hätte ich es gewußt, wäre ich Euch gleich gefolgt. Ich war ganz schön überrascht, als ich vor einer Weile Euer scharlachrotes Falkenbanner über einem Fort flattern sah, wo ich erwartet hatte, bloß kahle Küste vorzufinden. Ihr habt ihn also gefunden!«


  »Wen gefunden?« schnaubte der Graf ungeduldig.


  »Versucht nicht, es abzustreiten!« Das heftige Wesen des Piraten brach flüchtig durch. »Ich weiß, weshalb Ihr hierhergekommen seid. Und ich kam aus dem gleichen Grund. Wo habt Ihr Euer Schiff?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an!«


  »Ihr habt gar keines mehr!« trumpfte der Pirat auf. »Ich sehe Teile der Galeonenmasten bei Euren Palisaden. Ihr habt Schiffbruch erlitten, nachdem Ihr hier gelandet seid, sonst wärt Ihr mit der Beute schon längst von hier verschwunden!«


  »Wovon sprichst du überhaupt, verdammt!« schrie der Graf. »Beute? Bin ich vielleicht ein Barachanier, der brandschatzt? Doch selbst wenn, was könnte ich an dieser Küste schon erbeuten?«


  »Das, weshalb Ihr hierhergekommen seid!« antwortete der Pirat kalt. »Dasselbe, hinter dem ich her bin und das ich mir zu holen beabsichtige. Aber mit mir ist leicht auszukommen. Gebt mir den Kram, dann verschwinden wir, und Ihr habt wieder Eure Ruhe.«


  »Du mußt verrückt sein!« brüllte Valenso. »Ich kam des Friedens und der Abgeschiedenheit hierher, was ich beides genoß, bis du aus dem Meer gekrochen kamst, gelbschädeliger Hund. Hebe dich hinweg! Ich habe nicht um eine Unterhaltung gebeten und bin dieses sinnlosen Geredes müde. Nimm deine Halunken und verschwinde!«


  »Wenn ich verschwinde, lasse ich dieses lächerliche Fort in Schutt und Asche zurück!« brüllte der Pirat wütend. »Zum letztenmal  wollt Ihr, um Euer Leben willen, mit der Beute herausrücken? Ihr seid hier meiner Gnade ausgeliefert. Ich habe hundertfünfzig Mann, die es kaum erwarten können, euch die Kehlen durchzuschneiden!«


  Als Antwort gab der Graf unterhalb der Palisadenspitzen ein schnelles Zeichen. Sofort sirrte ein Pfeil durch eine Schießöffnung und prallte gegen Strombannis Brustpanzer. Der Pirat schrie wütend auf und rannte zum Strand zurück, während Pfeile an ihm vorbeischwirrten. Seine Männer brüllten und drängten mit in der Sonne glitzernden Klingen näher.


  »Verdammter Hund!« wütete der Graf und hieb dem schlechten Bogenschützen die eisenbehandschuhte Rechte auf den Kopf. »Weshalb hast du nicht seine Kehle getroffen? Macht euch bereit, Männer! Sie kommen!«


  Aber Strombanni hatte seine Männer erreicht und hielt sie auf. Die Piraten schwärmten in einer langen Linie aus, die über die Ecken der Westpalisaden hinausreichte, und kamen vorsichtig, immer wieder Pfeile abschießend, näher. Obgleich ihre Bogenschützen als denen Zingaras überlegen galten, mußten sie sich bei jedem Schuß hoch aufrichten. Das nutzten die Zingarier, die durch die Palisaden geschützt waren, um ihrerseits gezielt ihre Pfeile und Armbrustbolzen abzuschießen.


  Die langen Pfeile der Barachanier flogen in hohem Bogen über die Palisaden und blieben zitternd im Boden innerhalb des Forts stecken. Einer drang in das Sims des Fensters, durch das Belesa den Kampf beobachtete. Tina schrie auf und blickte verstört auf den zitternden Schaft.


  Die Zingarier beantworteten den Beschuß. Sie zielten sorgfältig und ohne unnötige Hast. Die Frauen hatten die Kinder inzwischen alle in die Hütten geholt und erwarteten ergeben das Schicksal, das die Götter ihnen zugedacht hatten.


  Die Barachanier waren bekannt für ihre wilde Angriffstaktik, aber sie waren auch genauso vorsichtig wie heftig und nicht so dumm, als daß sie sich in einem Sturmangriff gegen die Palisaden verausgabt hätten. Weit ausgefächert krochen sie vorwärts und nutzten jegliche Deckung, wie Mulden und die vereinzelten Büsche  und davon gab es wirklich nicht viele, denn das Terrain rings um das Fort war zum Schutz gegen Piktenüberfälle gerodet worden.


  Als die Barachanier näher ans Fort herankamen, erzielten die Verteidiger immer mehr Treffer. Da und dort lagen schon Tote, deren Harnische in der Sonne glänzten. Manche waren von Armbrustbolzen durchbohrt, anderen ragten Pfeilschäfte aus den ungeschützten Hälsen oder Achselhöhlen. Verwundete wälzten sich in ihrem Blut und stöhnten.


  Die Piraten waren flink wie Katzen, wechselten ständig ihre Position und boten durch ihre stete Bewegung ein schlechtes Ziel, außerdem schützte sie ihre Rüstung. Ihr pausenloser Beschuß war eine nervenaufreibende Bedrohung für die Männer im Fort. Trotzdem war es offensichtlich, daß der Vorteil bei den hinter ihrer Deckung geschützten Zingariern lag, solange es nur bei einem Schußwechsel blieb.


  Doch unten am Bootshaus am Strand waren die Piraten mit Äxten am Werk. Der Graf fluchte grimmig, als er sah, was sie mit seinen Booten machten, die seine Leute so mühsam aus den von dicken Stämmen gesägten Planken gebaut hatten.


  »Sie bauen eine bewegliche Schutzwehr!« wütete er. »Einen Ausfall, ehe sie sie fertiggestellt haben  solange sie noch verstreut sind ...«


  Galbro schüttelte den Kopf und blickte auf die rüstungslosen Arbeiter mit ihren plumpen Jagdspeeren. »Ihre Pfeile würden zu viele niedermachen, außerdem kommen wir in einem Handgemenge nicht gegen sie an. Nein, wir müssen hinter den Palisaden bleiben und auf unsere Schützen vertrauen.«


  »Schön und gut«, knurrte Valenso, »aber nur solange sie nicht ins Fort eingedrungen sind.«


  Die Zeit verging, und die Schützen beider Seiten setzten ihr Duell fort. Schließlich kam ein Trupp von etwa dreißig Piraten heran, der einen riesigen, aus den Planken der Boote und dem Holz des Bootshauses errichteten Schild vor sich herschob. Sie hatten einen Ochsenkarren entdeckt und den Schild auf Rädern befestigt, die aus dicken Eichenscheiben bestanden. Als sie ihn schwerfällig vor sich herrollten, waren sie vor den Verteidigern geschützt, die nur ihre Füße sehen konnten.


  Immer näher kam der Schild an das Tor heran. Die ausgeschwärmten Bogenschützen rannten auf ihn zu und schossen im Laufen.


  »Schießt!« brüllte Valenso, der bleich geworden war. »Haltet sie auf, ehe sie das Tor erreichen!«


  Pfeile schwirrten über die Palisaden und bohrten sich, ohne Schaden anzurichten, in das dicke Holz. Ein höhnisches Gebrüll beantwortete die Salve. Die Pfeile der Piraten fanden jetzt die Schießöffnungen. Ein Soldat taumelte und stürzte röchelnd, mit einem Pfeil im Hals, von der Brustwehr.


  »Schießt auf ihre Füße!« schrillte Valenso. Und dann: »Vierzig Mann mit Piken und Äxten zum Tor! Der Rest bleibt auf den Palisaden!«


  Sand spritzte unter den Armbrustbolzen zu Füßen der schildrollenden Piraten auf. Ein gellendes Heulen verriet, daß ein Pfeil sein Ziel gefunden hatte. Ein Mann schwankte in Sicht. Er fluchte und hüpfte auf einem Bein, als er versuchte, den Bolzen aus seinem Fuß zu ziehen. Kurz danach war er mit einem Dutzend Pfeilen gespickt.


  Aber die Piraten schoben mit dröhnendem Triumphgeschrei den Schild an das Tor. Durch eine Öffnung in der Mitte des Schildes stießen sie einen Rammbalken mit Eisenspitze heraus, den sie aus dem Dachträger des Bootshauses gewonnen hatten. Muskelbepackte Arme rammten ihn gegen das Tor. Es ächzte und gab ein wenig nach, während Pfeile und Bolzen in ständigem Hagel auf die Angreifer herabzischten, und so manche trafen. Doch die Seewölfe waren von wilder Kampfeslust erfüllt.


  Mit lautem Brüllen schwangen sie den Rammbock, während ihre Kameraden, den bereits schwächeren Beschuß von den Wehrgängen mißachtend, von allen Seiten herbeigestürmt kamen und jetzt auch im Laufen schossen.


  Der Graf zog fluchend sein Schwert, sprang von der Brustwehr und raste zum Tor. Ein Trupp seiner Soldaten schloß sich ihm an. Jeden Augenblick würde das Tor nachgeben, dann mußten sie die Bresche mit ihren Leibern füllen.


  Da drang ein neuer Laut durch den Kampflärm: schrilles Trompetengeschmetter erschallte vom Schiff. Ein Mann auf der Saling fuchtelte wild mit den Armen.


  Strombanni hörte es, während er gerade selbst am Rammbock mit Hand anlegte. Er stemmte die Beine gespreizt in den sandigen Boden, um den Balken während seines Rückwärtsschwungs anzuhalten. Die mächtigen Muskeln quollen an Armen und Beinen aus der Haut. Er lauschte. Schweiß perlte über sein Gesicht.


  »Wartet!« brüllte er. »Verdammt, haltet an! So hört doch!«


  In der einsetzenden Stille war der Trompetenschall jetzt deutlich zu vernehmen, und eine Stimme brüllte etwas, das die Menschen innerhalb des Palisadenzauns nicht verstehen konnten.


  Aber Strombanni verstand. Er hob die Stimme erneut in einem von Flüchen begleiteten Befehl. Die Piraten ließen den Rammbalken los, und der Schild wurde, so schnell er gekommen war, vom Tor weggezogen. Die Piraten, die Schüsse mit den Belagerten gewechselt hatten, halten schnell ihren Verwundeten hoch und zogen sie hastig mit sich zurück zum Strand.


  »Seht!« rief Tina an ihrem Fenster und hopste vor Aufregung. »Sie fliehen! Alle! Sie laufen zum Strand! Seht doch, sie haben den Schild zurückgelassen! Sie springen in die Boote und rudern zum Schiff! O meine Lady, haben wir gesiegt?«


  »Ich glaube nicht.« Belesa blickte zum Meer. »Schau!«


  Sie zog die Vorhänge zur Seite und lehnte sich aus dem Fenster. Ihre klare junge Stimme hob sich über den Lärm der verwirrt durcheinanderrufenden Verteidiger. Sie blickten zu ihr hoch und dann in die Richtung, in die sie deutete. Sie schrien überrascht auf, als sie ein weiteres Schiff majestätisch um die Südspitze biegen sahen. Während sie es mit großen Augen beobachteten, hißte es die königliche Flagge von Zingara.


  Strombannis Piraten kletterten die Seiten ihrer Karracke hoch und lichteten den Anker. Ehe das neue Schiff halb durch die Bucht gesegelt war, verschwand die Rote Hand um die Spitze des Nordhorns.
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  DER DUNKLE FREMDE


  


  Der blaue Dunst hatte sich zu einer monströsen schwarzen Gestalt verdichtet, die nur verschwommen zu erkennen war. Sie füllte das ganze vordere Ende der Höhle und verbarg die stillen Gestalten am Tisch. Ganz sicher war der Cimmerier nicht, aber er glaubte, daß sie zottliges Fell, spitze Ohren und eng beisammenstehende Hörner hatte.


  Noch während die langen Arme wie Tentakel auf seine Kehle zuschossen, schlug der Cimmerier blitzschnell mit seiner piktischen Axt auf sie ein. Die Wucht des Hiebes brach den Schaft der Axt, und das Kupferblatt flog klirrend gegen die Tunnelwand. Doch soviel der Cimmerier sehen konnte, war die Klinge überhaupt nicht in das Fleisch seines Gegners gedrungen. Es gehörte eben mehr als eine normale Waffe dazu, einen Dämon zu verwunden. Und schon schlossen sich die Klauen um seine Kehle, um ihm den Hals zu brechen, als wäre er ein morscher Ast. Seit er in Hanumans Tempel in Zamboula gegen Baal-pteor gerungen hatte, hatte keiner Conan mehr mit solcher Kraft gepackt.


  Als die haarigen Finger seine Haut berührten, spannte der Barbar die harten Muskeln seines ungemein kräftigen Halses und zog den Kopf so tief zwischen den Schultern ein, wie es nur ging, um seinen übernatürlichen Gegner eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten. Er ließ Dolch und zerbrochenen Axtschaft fallen, packte die dicken schwarzen Prankengelenke, schwang beide Beine hoch und vorwärts und trat die Fersen mit aller Kraft gegen die Brust des Ungeheuers, während er den Körper lang ausstreckte.


  Der ungeheure Widerstand des kräftigen Rückens und der Beine des Cimmeriers befreite ihn aus dem tödlichen Griff und schleuderte ihn in den Tunnel zurück, durch den er gekommen war.


  Er landete mit dem Rücken auf dem Steinboden und schnellte sich mit einem Purzelbaum auf die Beine, ohne auf seine Verwundungen zu achten. Er war bereit zu fliehen oder zu kämpfen, je nachdem, was sich ergab.


  Während er keuchend dastand und mit gefletschten Zähnen wie ein Wolf zur Tür der inneren Höhle starrte, tat sich, entgegen seiner Erwartung, jedoch überhaupt nichts. Denn kaum hatte Conan sich aus dem Griff des Ungeheuers befreit, hatte es sich aufgelöst und war wieder zu dem blauen Dunst geworden, aus dem es sich verdichtet hatte.


  Der Cimmerier stand sprungbereit und brauchte nur herumzuwirbeln, um den Tunnel hochsausen zu können. Die abergläubische Angst der Barbaren nagte an ihm. Zwar war er furchtlos bis zur Tollkühnheit, wenn es sich bei seinen Gegnern um Männer oder Tiere handelte, aber alles Übernatürliche erweckte auch jetzt noch kaltes Grauen in ihm.


  Deshalb also hatten die Pikten ihre Chance nicht mehr genutzt und waren statt dessen umgekehrt! Er hätte sich etwas Ähnliches eigentlich denken müssen. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was er seit seiner Jugend im wolkenverhangenen Cimmerien und später während seiner Wanderschaft durch den größten Teil der zivilisierten Welt über Dämonen gehört  und selbst erlebt  hatte. Feuer und Silber vertrugen sie angeblich nicht. Doch im Augenblick verfügte er weder über das eine noch das andere. Aber wenn solche Luftgeister feste Form annahmen, unterlagen sie auch den Beschränkungen dieser Gestalt. Dieses gigantische plumpe Ungeheuer konnte also nicht schneller laufen als ein sterbliches Tier seiner ungefähren Größe und Statur. Conan war sicher, daß er hurtiger zu rennen vermochte als eine solche Kreatur.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und brüllte mit klopfendem Herzen: »He, du, häßliches Monstrum! Traust du dich nicht heraus?«


  Er erhielt keine Antwort. Der blaue Dunst wirbelte im Höhlengewölbe, ohne sich wieder zu verfestigen. Plötzlich erinnerte Conan sich an eine piktische Sage über einen Dämon, den ein Hexer herbeibeschworen hatte, um eine Gruppe fremdartiger Männer, die über das Meer gekommen waren, zu töten. Dieser Hexer hatte dann jedoch auch den Dämon zu seinen Opfern in die Höhle verbannt, in der dieser sie umgebracht hatte, damit der Dämon sich nicht gegen ihn, der ihn aus seiner Hölle gerissen hatte, wenden und ihn zerreißen könne.


  Wieder wandte der Cimmerier seine Aufmerksamkeit den Truhen entlang der Tunnelwand zu ...


  


  Im Fort befahl der Graf: »Schnell, hinaus!« Er zerrte an den Sperrbalken des Tores. »Zerstört den Schild, ehe die Fremden landen!«


  »Aber Strombanni ist doch geflohen«, rief Galbro. »Und das neue Schiff fährt unter zingaranischer Flagge!«


  »Tut, was ich sage!« donnerte Valenso. »Nicht nur Ausländer sind meine Feinde! Hinaus, Hunde! Dreißig von euch holen den Schild ins Fort!«


  Ehe das zingaranische Schiff Anker warf, hatten dreißig von Valensos mutigen Männern den Schild zurück zum Tor gerollt und bemühten sich, ihn seitwärts hindurchzubekommen.


  An einem Fenster des Herrenhauses fragte Tina verwundert: »Weshalb läßt der Graf das Tor wieder schließen? Befürchtet er, daß der Mann, vor dem er Angst hat, sich auf dem Schiff befindet?«


  »Ich weiß nicht, was du damit meinst, Kind«, sagte Belesa verunsichert. Obwohl der Graf durchaus nicht der Mann war, der vor seinen Feinden fliehen würde, hatte er nie einen Grund für sein selbsterwähltes Exil genannt. Jedenfalls war Tinas Überzeugung beunruhigend, ja geradezu unheimlich.


  Das Kind schien ihre Worte gar nicht gehört zu haben. »Die Männer sind wieder alle im Fort«, berichtete sie. »Das Tor ist verriegelt, und alle sind auf ihre Posten zurückgekehrt. Wenn dieses neue Schiff Strombanni gejagt hat, warum verfolgt es ihn dann jetzt nicht weiter? Es ist keine Kriegsgaleere, sondern eine Karracke wie das andere. Seht, ein Boot kommt an Land! Im Bug sitzt ein Mann in dunklem Umhang.«


  Das Beiboot scharrte über den Strand. Der Mann im dunklen Umhang schritt gemächlich über den Sand, gefolgt von drei Begleitern. Er war groß, drahtig, und unter seinem Umhang glänzten schwarze Seide und Stahl.


  »Halt!« donnerte der Graf, als sie näher kamen. »Ich verhandle nur mit eurem Führer!«


  Der hochgewachsene Fremde nahm seinen Helm ab und verbeugte sich. Seine Begleiter blieben stehen und zogen ihre weiten Umhänge enger um sich. Die Seeleute hinter ihnen stützten sich auf ihre Ruder und betrachteten die Flagge, die über den Palisaden flatterte.


  Als der Fremde so nahe an das Tor herangekommen war, daß es nicht mehr nötig war zu brüllen, um sich verständlich zu machen, sagte er: »Gewiß ist Mißtrauen unter Ehrenmännern fehl am Platz.«


  Valenso musterte ihn argwöhnisch. Der Fremde war dunkel, hatte ein schmales Raubvogelgesicht und einen dünnen schwarzen Schnurrbart. An seinem Hals war feine Spitze zu sehen, ebenso wie an seinen Ärmelbündchen.


  »Ich kenne Euch«, sagte Valenso zögernd. »Ihr seid der Freibeuter, den man den Schwarzen Zarono nennt.«


  Wieder verbeugte der Fremde sich. »Und es gibt keinen, der den Roten Falken der Korzettas nicht kennen würde.«


  »Mir scheint, diese Küste ist der Treffpunkt aller Halunken der südlichen Gewässer geworden!« knurrte Valenso. »Was wollt Ihr?«


  »Aber mein Lord!« sagte Zarono mit tadelnder Stimme. »Was ist das für eine Begrüßung für einen, der Euch soeben einen großen Dienst erwiesen hat? War das nicht dieser argossanische Hund, Strombanni, der Euer Tor zu rammen versuchte? Und hat er nicht Fersengeld gegeben, als er mich um die Spitze biegen sah?«


  »Das wohl«, gab der Graf widerwillig zu. »Obgleich ich keinen großen Unterschied zwischen einem Piraten und einem Freibeuter sehe.«


  Zarono lachte, ohne sich beleidigt zu fühlen, und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ihr seid sehr offen, mein Lord. Glaubt mir, ich möchte Euch nur um Erlaubnis ersuchen, in Eurer Bucht zu ankern und meine Männer auf Jagd in Eure Wälder schicken zu dürfen, damit wir uns mit Fleisch und Wasser eindecken können. Und für mich, dachte ich, hättet Ihr vielleicht ein Glas Wein an Eurer Tafel übrig.«


  »Ich wüßte nicht, wie ich Euch von ersterem abhalten könnte. Aber laßt Euch eines sagen, Zarono: Es kommt mir keiner Eurer Männer ins Fort! Wenn einer sich auch nur näher als hundert Fuß heranwagt, kriegt er einen Pfeil ab. Und ich warne Euch, die Hände von meinen Gärten und Rindern zu lassen. Einen Ochsen könnt Ihr als Frischfleisch haben, aber nicht mehr! Und falls Ihr auf andere Gedanken kommt, wollte ich Euch versichern, daß wir das Fort gegen Eure Leute halten können.«


  »Gegen Strombannis sah es nicht so aus«, erinnerte ihn der Freibeuter ein wenig spöttisch.


  »Aber Ihr werdet kein Holz zum Schildbauen mehr finden, es sei denn, Ihr fällt ein paar Bäume oder nehmt es von Eurem Schiff«, sagte der Graf grimmig. »Außerdem sind Eure Männer keine barachanischen Bogenschützen, und deshalb auch nicht besser als meine. Ganz abgesehen davon, daß das bißchen Beute, das Ihr im Fort finden würdet, die Mühe nicht lohnte.«


  »Wer spricht von Beute und Kampf?« entgegnete Zarono. »Nein, meine Männer möchten sich nur die Beine wieder einmal an Land vertreten, und von der eintönigen Kost an Bord sind sie von Skorbut bedroht. Erlaubt Ihr, daß sie an Land kommen? Ich verbürge mich für ihr gutes Benehmen.«


  Valenso gab widerstrebend seine Einwilligung. Zarono verbeugte sich leicht spöttisch und zog sich gemessenen Schrittes würdevoll zurück, als befände er sich am Hof von Kordava  wo er tatsächlich, falls die Gerüchte nicht übertrieben, einst gern gesehen worden war.


  »Laßt niemanden das Fort verlassen«, wandte Valenso sich an Galbro. »Ich traue diesem Renegaten nicht. Die Tatsache, daß er Strombanni von unserem Tor vertrieben hat, ist keine Garantie, daß er uns nicht die Kehlen durchschneiden würde.«


  Galbro nickte. Er war sich der Gegnerschaft zwischen den Piraten und den zingaranischen Freibeutern durchaus bewußt. Die Piraten waren zum größten Teil argossanische Seeleute, die sich gegen das Gesetz gestellt hatten. Zu der uralten Erzfeindschaft zwischen Argos und Zingara kam im Fall der Freibeuter noch der Konkurrenzneid hinzu, denn sowohl die Barachanier als auch die zingaranischen Freibeuter machten die südlichen Küsten, einschließlich der Städte, unsicher, und fielen mit derselben Habgier übereinander her.


  Also rührte sich niemand von den Palisaden, als die Freibeuter an Land kamen. Sonnenverbrannte Burschen waren es in bunter Seidengewandung und blitzendem Stahl, mit Tüchern um den Kopf und goldenen Ringen in den Ohren. Etwa hundertundsiebzig zählten sie, die ein Lager auf dem Strand aufschlugen. Und Valenso bemerkte, daß Zarono Ausgucke an beiden Buchtspitzen postierte. Den Gärten näherten sie sich überhaupt nicht. Sie holten nur den Ochsen, den Valenso ihnen, von den Palisaden brüllend, anwies, trieben ihn zum Strand und schlachteten ihn dort. Feuer wurden errichtet, und ein korbumflochtenes Faß Bier wurde an Land gebracht und angezapft. Andere Fässer füllten die Freibeuter mit Wasser aus einer Quelle eine kurze Strecke südlich vom Fort, und vereinzelte Männer machten sich daran, in den Wald einzudringen. Als Valenso das sah, fühlte er sich genötigt, zu Zarono hinunterzurufen:


  »Laßt Eure Männer nicht in den Wald gehen. Nehmt Euch lieber noch einen Ochsen von der Weide, falls Euch das Fleisch nicht reicht. Wenn Eure Männer sich im Wald herumtreiben, könnte es leicht dazu kommen, daß die Pikten sie überfallen. Wir schlugen, kurz nachdem wir landeten, einen Angriff zurück. Und seit wir hier sind, wurden nach und nach sechs meiner Leute von den Pikten ermordet. Doch im Augenblick herrscht Waffenstillstand zwischen uns, der allerdings an einem seidenen Faden hängt.«


  Zarono warf einen sichtlich erschrockenen Blick auf den dunklen Wald, dann verbeugte er sich und sagte: »Ich danke Euch für die Warnung, mein Lord!« Mit rauher Stimme, die einen krassen Gegensatz zu dem höfischen Ton bot, den er im Gespräch mit dem Grafen benutzte, rief er seine Männer zurück.


  Hätten Zaronos Augen die Wand des Waldes durchdringen können, so wäre er gewiß über die finstere Gestalt erschrocken, die dort lauerte und die Fremden mit grimmigen schwarzen Augen beobachtete. Es war ein gräßlich bemalter Krieger, der, von einem Wildlederlendentuch und einer Nashornvogelfeder über dem linken Ohr abgesehen, nackt war.


  


  Mit dem Einbruch des Abends schob sich eine dünne graue Wand vom Meer aufs Land und verdunkelte den Himmel. Die Sonne versank in tiefem Rot und betupfte mit blutigen Strahlen die Kronen der schwarzen Wellen. Der Nebel kroch immer weiter. Er wallte um den Fuß des Waldes und kräuselte sich wie Rauch um das Fort. Die Feuer am Strand brannten tiefrot durch seine Schleier, und das Singen und Grölen der Freibeuter wirkten dumpf wie aus weiter Ferne. Sie hatten altes Segeltuch vom Schiff mitgebracht und entlang des Strandes  wo immer noch Ochsenfleisch an Spießen brutzelte und der Wein allmählich zur Neige ging  einfache Zelte errichtet. Das große Tor war fest verriegelt. Soldaten hielten mit Piken auf der Schulter Wache auf dem Palisadengang. Nebeltropfen glitzerten auf ihren Helmen. Sie blickten ein wenig beunruhigt hinunter zu den Feuern am Strand, konzentrierten jedoch ihr Hauptaugenmerk auf den Wald, der nur eine undeutliche, dunkle Linie im Nebel war. Der Festungshof war menschenleer. Kerzen schimmerten schwach durch die Spalten in den Blockhütten, und Licht strahlte aus den Fenstern des Herrenhauses. Nichts war zu hören, außer den Schritten der Wachen, den tropfenden Dachrinnen und dem fernen Singen der Freibeuter.


  Schwach drang das letztere in die große Banketthalle, in der Graf Valenso mit seinem ungebetenen Gast bei einem Glas Wein saß.


  »Eure Männer sind recht fröhlich«, brummte der Graf.


  »Sie sind froh, wieder einmal Land unter ihren Füßen zu spüren«, erwiderte Zarono. »Es war eine lange Fahrt  ja, eine lange, harte Jagd.« Er prostete der jungen Frau zu und nahm einen Schluck.


  Bedienstete standen reglos entlang den Wänden  Soldaten mit Piken und Helmen, Lakaien in abgewetzten Satinlivreen. Valensos Herrensitz in diesem wilden Land war nur ein armseliger Abklatsch seines Palastes in Kordava.


  Das Herrenhaus, wie er es zu nennen beliebte, war für diesen Landstrich ohnehin ein Wunder. Hundert Männer hatten Tag und Nacht an seiner Errichtung gearbeitet. Zwar bestand die Fassade aus schmucklosen Baumstämmen, wie alle Blockhütten im Fort, aber im Innern ähnelte es dem Korzettapalast, soweit sich das hatte ermöglichen lassen. Die Stämme, die die Innenwände der großen Halle bildeten, waren hinter schweren Seidenbehängen mit Goldstickerei verborgen. Bearbeitete und auf Hochglanz gebrachte Schiffsbalken bildeten die hohe Decke. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und den breiten Treppenaufgang, dessen massive Balustrade einst die Reling der Galeone gewesen war.


  Ein Feuer in dem breiten, offenen Kamin vertrieb die klamme Kälte der Nacht. Kerzen in prächtigen silbernen Armleuchtern auf dem großen Mahagonitisch beleuchteten den Raum und warfen lange Schatten auf die Treppe.


  Graf Valenso saß am Kopfende der Tafel, seine Nichte rechts und sein Majordomus links von ihm. Außerdem befanden sich noch der Hauptmann der Wache und der Freibeuter Zarono am Tisch. Die geringe Zahl der Gesellschaft ließ die Tafel, an der gut und gern fünfzig Personen Platz fanden, noch größer wirken.


  »Ihr habt Strombanni verfolgt?« erkundigte sich Valenso. »So weit habt Ihr ihn gejagt?«


  »Ja, ich folgte Strombanni.« Zarono lachte. »Aber er floh nicht vor mir. Er war auf der Suche nach etwas, das auch ich begehre.«


  »Was könnte einen Piraten oder Freibeuter in dieses kahle Land locken?« murmelte Valenso und blickte auf den spritzigen Wein in seinem Pokal.


  »Was könnte einen Grafen von Zingara hierherlocken?« entgegnete Zarono.


  »Die Verderbtheit eines Königshofs kann jeden Mann von Ehre vertreiben.«


  »Ehrenhafte Korzettas erduldeten seine Verderbtheit seit einigen Generationen ungerührt«, sagte Zarono, ohne sich Zwang anzulegen. »Mein Lord, stillt meine Neugier  weshalb habt Ihr Eure Ländereien verkauft, Eure Galeone mit dem Mobiliar Eures Palasts beladen und seid einfach aus den Augen des Herrschers und der Edlen von Zingara verschwunden? Und weshalb habt Ihr Euch ausgerechnet hier niedergelassen, wenn Euer Name und Euer Schwert Euch doch in jedem zivilisierten Land Besitz und Ehre verschaffen könnten?«


  Valenso spielte mit der goldenen Siegelkette um seinen Hals. »Weshalb ich Zingara verließ«, sagte er, »ist ganz allein meine Angelegenheit. Doch was mich hierher verschlug, war purer Zufall. Ich hatte meine sämtlichen Leute an Land gebracht und viel des von Euch erwähnten Mobiliars, da ich beabsichtigte, eine Zeitlang hier zu verweilen. Bedauerlicherweise aber wurde mein Schiff, das ich in der Bucht geankert hatte, gegen die Klippen der Nordspitze geworfen und durch einen unerwarteten Sturm aus dem Westen zerstört. Solche Stürme sind zu gewissen Jahreszeiten hier gang und gäbe. Danach blieb uns nichts anderes übrig, als hier zu bleiben und das Beste daraus zu machen.«


  »Dann würdet Ihr also in die Zivilisation zurückkehren, wenn man es Euch ermöglichte?«


  »Nicht nach Kordava. Aber vielleicht in ferne Gefilde  nach Vendhya, möglicherweise, oder gar Khitai ...«


  »Ist es nicht sehr eintönig hier für Euch, meine Lady?« Zarono wandte sich zum erstenmal direkt an Belesa.


  Die Sehnsucht, endlich wieder einmal ein neues Gesicht zu sehen und eine neue Stimme zu hören, hatte das Mädchen in die Banketthalle getrieben, doch jetzt wünschte sie, sie wäre mit Tina in ihrem Gemach geblieben. Die Bedeutung von Zaronos Blick war unmißverständlich. Zwar war seine Sprache gepflegt, der Ton höflich, sein Gesicht ernst und respektvoll, aber es war doch nur eine Maske, durch die sie den gewalttätigen und finsteren Charakter des Mannes las.


  »Es gibt wenig Abwechslung hier«, antwortete sie leise.


  »Wenn Ihr ein Schiff hättet«, fragte Zarono nun ohne Umschweife seinen Gastgeber, »würdet Ihr dann dieses Fort hier wieder aufgeben?«


  »Vielleicht«, erwiderte der Graf.


  »Ich habe ein Schiff«, sagte Zarono. »Wenn wir zu einer Übereinkunft kommen ...«


  »Übereinkunft?« Valenso hob den Kopf und blickte seinen Gast mißtrauisch an.


  »Ich würde mich mit einem gleichen Anteil zufriedengeben«, erklärte Zarono. Er legte die Finger gespreizt auf den Tisch. Sie erinnerten auf eklige Weise an eine große Spinne. Es war nicht zu übersehen, daß sie zitterten und die Augen des Freibeuters vor Aufregung funkelten.


  »Anteil, wovon?« Valenso starrte ihn sichtlich verblüfft an. »Das Gold, das ich mit mir brachte, versank mit meinem Schiff, und ganz im Gegensatz zu dem geborstenen Holz wurde es nicht an Land gespült.«


  »Doch nicht das!« Zaronos Geste wirkte ungeduldig. »Wir wollen uns doch nichts vormachen, mein Lord. Wollt Ihr wirklich behaupten, es sei reiner Zufall gewesen, der Euch veranlaßte, ausgerechnet hier zu landen, wo Ihr Tausende von Meilen Küste zur Wahl hattet?«


  »Ich habe keinen Grund, irgend etwas zu behaupten«, antwortete Valenso kalt. »Mein Steuermann Zingelito war früher Freibeuter. Er kannte diese Küste und überredete mich, hier an Land zu gehen. Er habe einen Grund dafür, sagte er, den er mich später noch wissen lassen wollte. Dazu kam es jedoch nie, da er noch am Tag unserer Ankunft im Wald verschwand. Seine enthauptete Leiche wurde später von einem Jagdtrupp gefunden. Offenbar haben die Pikten ihn getötet.«


  Zarono blickte den Grafen eine Weile durchdringend an. »Na, das ist was!« sagte er schließlich. »Ich glaube Euch, mein Lord. Ein Korzetta ist nicht geschickt im Lügen, welche Fähigkeiten er auch sonst haben mag. Ich mache Euch ein Angebot. Ich muß gestehen, als ich in Eurer Bucht Anker warf, hatte ich andere Pläne. Da ich annahm, Ihr hättet den Schatz bereits an Euch gebracht, hatte ich vor, durch List oder Gewalt dieses Fort einzunehmen und allen hier die Kehle durchzuschneiden. Aber die Umstände führten dazu, daß ich meine Absicht änderte ...« Er bedachte Belesa mit einem Blick, der ihr die Röte ins Gesicht trieb und sie veranlaßte, ihre hochmütigste Miene aufzusetzen. Zarono fuhr ungerührt fort:


  »Ich habe ein Schiff, das Euch aus Eurem Exil bringen kann, mit Eurer Familie und noch ein paar Eurer Leute, die Ihr aussuchen könnt. Die anderen werden wohl selbst zurechtkommen müssen.«


  Die Bediensteten entlang den Wänden warfen einander heimlich besorgte Blicke zu. Zarono bemerkte es, aber es rührte ihn nicht. »Doch zuerst müßt Ihr mir helfen, den Schatz zu bergen, dessentwegen ich tausend Meilen weit segelte.«


  »Welchen Schatz, in Mitras Namen?« fragte der Graf verärgert. »Jetzt redet Ihr wie dieser Hund Strombanni.«


  »Habt Ihr je vom Blutigen Tranicos gehört, dem größten der Barachanpiraten?«


  »Wer hat das nicht? Es war doch er, der die Inselburg des verbannten Prinzen Thothmekri von Stygien stürmte, alle in der Burg niedermachte und den Schatz raubte, den der Prinz mitgenommen hatte, als er von Khemi floh.«


  »Richtig. Und die Kunde von diesem Schatz ließ die Männer der Roten Bruderschaft  Piraten, Bukanier und sogar die wilden Korsaren aus dem Süden  wie die Aasgeier herbeieilen. Da Tranicos Verrat von seinen eigenen Leuten befürchtete, floh er nordwärts mit einem seiner Schiffe und wurde nie wieder gesehen. Das liegt nun etwa hundert Jahre zurück.


  Aber das Gerücht hielt sich, daß einer seiner Männer diese letzte Fahrt überlebte und zu den Barachans zurückkehrte, sein Schiff jedoch von einer zingaranischen Kriegsgaleere aufgebracht wurde. Ehe man ihn hängte, erzählte er seine Geschichte und zeichnete mit seinem eigenen Blut eine Karte auf Pergament. Irgendwie gelang es ihm, sie durch irgend jemanden von Bord zu schmuggeln. Folgendes erzählte er:


  Tranicos war weit über die bekannten befahrenen Gewässer hinausgesegelt, bis er zur Bucht einer einsamen Küste gelangte und dort ankerte. Er ging an Land und nahm den Schatz und elf der Männer, denen er am meisten vertraute, mit sich. Auf seinen Befehl kreuzte das Schiff an der Küste entlang, mit dem Auftrag, nach einer Woche in die Bucht zurückzukehren, um Tranicos mit seinen Hauptleuten abzuholen. Inzwischen wollte Tranicos den Schatz irgendwo in der Nähe verstecken. Das Schiff kehrte zur vereinbarten Zeit zurück, aber von Tranicos und seinen Leuten war nirgendwo eine Spur, wenn man von der primitiven Hütte absah, die sie am Strand errichtet hatten.


  Diese Hütte war zerstört worden, und ringsum konnte man deutlich die Abdrücke nackter Sohlen erkennen, doch nichts wies darauf hin, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Auch vom Schatz gab es keine Spur, genausowenig von seinem Versteck. Die Piraten drangen auf der Suche nach ihrem Führer in den Wald ein. Da sie einen Bossonier bei sich hatten, der gut Fährten lesen konnte, da er früher Waldläufer gewesen war, waren sie imstande, den Weg der Vermißten entlang alter Pfade zu verfolgen, und zwar mehrere Meilen ostwärts von der Küste. Als sie auch nach langem Marsch nicht auf Tranicos stießen und schon ziemlich erschöpft waren, schickten sie einen unter ihnen als Späher auf einen Baum. Der Mann berichtete, daß sich nicht viel weiter vorn ein steiler Felsen wie ein Turm aus dem Wald erhob. Sie machten sich wieder auf den Weg, mit dem Felsen als Ziel, wurden jedoch von einem Trupp Piktenkrieger angegriffen und zum Schiff zurückgetrieben. Ehe sie die Barachan-Inseln erreichten, zerschmetterte ein gewaltiger Sturm ihr Schiff, und nur ein Mann überlebte.


  Das ist die Geschichte des Schatzes von Tranicos, der nun schon seit fast einem Jahrhundert vergeblich gesucht wird. Daß es die Karte gibt, ist bekannt, aber wo, blieb ein Geheimnis.


  Mir ward einmal ein flüchtiger Blick auf sie gegönnt. Strombanni und Zingelito waren bei mir und ein Nemedier, der sich den Barachaniern angeschlossen hatte. Wir bekamen sie in Messantia zu Gesicht, wo wir uns in Verkleidung einen vergnügten Abend machen wollten. In dem Weinhaus, in dem wir zechten, stieß jemand die Lampe um, und jemand schrie in der Dunkelheit. Als das Licht wieder angezündet war, steckte dem alten Geizhals, dem die Karte gehört hatte, ein Messer im Herzen. Die Karte war verschwunden, und die Wächter kamen mit ihren Piken angerannt, um dem Schrei nachzugehen. Wir sahen zu, daß wir fort kamen, und jeder ging seines eigenen Weges.


  Jahrelang bespitzelten Strombanni und ich einander, weil jeder glaubte, der andere habe die Karte. Nun, es stellte sich heraus, daß das nicht der Fall war. Aber vor kurzem hörte ich, daß Strombanni nordwärts gesegelt war, und so folgte ich ihm. Ihr habt das Ende dieser Jagd miterlebt.


  Wie gesagt, ich hatte die Karte nur sehr kurz gesehen, als sie vor dem Alten auf dem Tisch lag, aber Strombannis Verhalten beweist, daß er diese Bucht für die hält, in der Tranicos anlegte. Ich glaube, sie haben den Schatz in der Nähe oder auf dem turmhohen Felsen versteckt, den der Späher entdeckt hatte. Auf dem Rückweg waren sie dann von den Pikten angegriffen und getötet worden. Die Pikten haben den Schatz jedenfalls nicht in die Hände bekommen, denn sonst wäre zweifellos irgend etwas davon aufgetaucht. Immerhin sind schon mehrmals Händler an diese Küste gekommen, die Tauschgeschäfte mit den Küstenstämmen betrieben haben. Aber Gold oder seltene Edelsteine hatte keiner zu bieten gehabt.


  Und nun mein Vorschlag: Wir wollen uns zusammentun. Strombanni floh, weil er befürchtete, zwischen uns in die Zange zu geraten. Aber er wird zurückkommen. Wenn wir uns verbündet haben, können wir ihn auslachen. Wir sind in der Lage, vom Fort aus zu suchen und immer noch genügend Männer zurückzulassen, die es halten können, falls er angreift. Ich bin ziemlich sicher, daß das Versteck ganz in der Nähe liegt. Wir werden es finden, den Schatz in mein Schiff laden und zu einem fernen Hafen segeln, wo ich meine Vergangenheit mit Gold übertünchen kann. Ich bin dieses Lebens leid. Ich möchte in die Zivilisation zurück und wie ein Edelmann leben, in Reichtum, mit vielen Bediensteten und einer Frau von edlem Blut.«


  »So?« Der Graf hob voll Argwohn die Brauen.


  »Gebt mir Eure Nichte zur Gattin«, verlangte der Freibeuter ohne Umschweife.


  Belesa stieß einen Schrei aus und sprang entrüstet auf. Auch Valenso erhob sich mit weißem Gesicht. Seine Finger verkrampften sich um den Pokal, als beabsichtigte er, ihn dem anderen an den Kopf zu schleudern. Zarono rührte sich nicht. Mit einem Arm auf dem Tisch, die Finger wie Klauen gekrümmt, saß er völlig still. Aber seine Augen funkelten leidenschaftlich und drohend.


  »Wie könnt Ihr es wagen ...«, rief Graf Valenso.


  »Ihr scheint zu vergessen, daß Ihr von Eurem hohen Roß gefallen seid, Graf Valenso!« knurrte Zarono. »Wir sind hier nicht am kordavanischen Hof, mein Lord. An dieser öden Küste wird der Adel an Muskelkraft und Waffen gemessen  an beiden bin ich Euch überlegen. Fremde leben im Palast der Korzettas, und ihr Vermögen liegt auf dem Meeresgrund. Ihr werdet hier als Gestrandeter den Rest Eures Lebens verbringen, es sei denn, ich stelle Euch mein Schiff zur Verfügung.


  Ihr werdet die Verbindung unserer Häuser nicht zu bereuen haben. Unter neuem Namen und mit neuem Reichtum wird der Schwarze Zarono seinen Weg unter den Edlen dieser Welt machen und einen Schwiegersohn abgeben, dessen sich auch ein Korzetta nicht zu schämen braucht.«


  »Ihr seid wahnsinnig!« fuhr der Graf ergrimmt auf. »Ihr  was ist das?«


  Es war das Trippeln leichter Füße. Tina kam in die Banketthalle gerannt. Sie machte verlegen einen Knicks und eilte um den Tisch, um ihre kleinen Hände um Belesas Finger zu klammern. Sie atmete heftig, ihre Pantoffeln waren feucht, und ihr flachsfarbiges Haar klebte naß am Kopf.


  »Tina! Wo kommst du her? Ich dachte, du wärst in deinem Gemach!«


  »Das war ich auch«, antwortete das Kind atemlos. »Aber ich vermißte die Korallenkette, die Ihr mir geschenkt habt ...« Sie hielt sie hoch. Es war kein Schmuckstück von großem Wert, aber sie liebte sie mehr als all ihre andere Habe, weil es ihr erstes Geschenk von Belesa war. »Ich fürchtete, Ihr würdet mich nicht danach suchen lassen, wenn Ihr es wüßtet. Die Frau eines Soldaten half mir aus dem Fort zu kommen und auch wieder herein. Aber bitte, meine Lady, verlangt nicht, daß ich ihren Namen nenne, ich versprach ihr, sie nicht zu verraten. Ich fand meine Halskette am Teich, wo ich heute früh schwamm. Bestraft mich, wenn ich etwas Schlimmes getan habe.«


  »Tina!« stöhnte Belesa und drückte das Kind an sich. »Ich werde dich doch nicht bestrafen. Aber du hättest das Fort nicht verlassen dürfen, da doch die Freibeuter am Strand lagern und immer die Gefahr besteht, daß Pikten sich herumschleichen. Komm, ich bringe dich in dein Gemach zurück und helfe dir aus den nassen Kleidern ...«


  »Ja, meine Lady«, murmelte Tina. »Doch gestattet mir zuerst, von dem schwarzen Mann zu erzählen ...«


  »Was?« entfuhr es Graf Valensos Lippen. Der Pokal entglitt seinen Fingern und zersplitterte klirrend auf dem Boden. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Tischplatte. Hätte ihn der Blitz getroffen, wäre seine Haltung nicht starrer gewesen. Sein Gesicht war totenblaß, seine Augen quollen beinah aus den Höhlen.


  »Was hast du gesagt?« keuchte er. So wild und drohend funkelte er das Kind an, daß es sich verstört an Belesa drückte. »Was hast du gesagt, Mädchen?«


  »Ein  ein schwarzer Mann, mein Lord«, stammelte Tina, während Belesa, Zarono und die Bediensteten bestürzt den Grafen ansahen. »Als ich zum Teich lief, um meine Halskette zu holen, sah ich ihn. Der Wind blies und ächzte auf schreckliche Weise, und das Meer wimmerte, als hätte es Angst  und da war er! In einem seltsamen schwarzen Boot kam er, mit blauen Flaggen ringsum, die ganz sicher nicht von Fackeln oder irgendwelchen Lampen aufstiegen. Er zog sein Boot den Strand unterhalb der Südspitze hoch und schritt zum Wald. Wie ein Riese sah er aus im Nebel  ein großer starker Mann, dunkel wie ein Kushit ...«


  Valenso taumelte, als hätte ein tödlicher Hieb ihn getroffen. Er griff nach seinem Hals und zerriß in seiner Heftigkeit die goldene Siegelkette. Mit dem Gesicht eines Irren torkelte er um den Tisch herum und riß das schreiende Kind aus Belesas Armen.


  »Du kleines Ungeheuer!« krächzte er. »Du lügst! Du hast mich im Schlaf reden gehört und lügst jetzt, um mich zu quälen. Gestehe, daß du lügst, ehe ich dir die Haut vom Rücken ziehe!«


  »Oheim!« rief Belesa erschrocken und empört zugleich und versuchte, Tina aus seinem Griff zu befreien. »Seid Ihr von Sinnen? Was tut Ihr da!«


  Mit einem Knurren riß er ihre Finger von seinem Arm, wirbelte sie herum und stieß sie, daß sie taumelnd in Galbros Arme sank, der sie mit unverhohlen lüsternen Augen auffing.


  »Erbarmen, mein Lord!« schluchzte Tina. »Ich habe nicht gelogen!«


  »Und ich sage, du lügst!« donnerte Valenso. »Gebellez!«


  Gleichmütig packte der gerufene Diener das zitternde Kind und riß ihm brutal das Kleid vom Rücken. Tina herumdrehend zog er ihre schmalen Arme um seine Schultern und hob ihre strampelnden Beine vom Boden.


  »Oheim!« schrillte Belesa und wehrte sich verzweifelt gegen Galbros spürbar leidenschaftliche Umklammerung. »Ihr müßt wahnsinnig sein! Ihr könnt doch nicht  oh, Ihr könnt doch nicht ...« Der Schrei erstarb würgend in ihrer Kehle, als Valenso nach einer Reitpeitsche mit juwelenbesetztem Griff langte und sie dem Kind mit einer Wildheit über den Rücken zog, daß eine rote Strieme zwischen den nackten Schultern aufquoll.


  Tinas wimmernder Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Ihr wurde übel. Die Welt war plötzlich aus den Fugen geraten. Wie in einem Alptraum sah sie die Mienen der Soldaten und Diener, die keinerlei Mitgefühl verrieten. Zaronos höhnisches Gesicht war Teil dieses Alptraums. Nichts in dem roten Schleier, der sich vor ihre Augen geschoben hatte, schien echt zu sein, außer Tinas nacktem weißen Körper, der nun von den Schultern bis zu den Kniekehlen kreuz und quer mit Striemen überzogen war, ihren herzzerreißenden Schmerzensschreien und dem Keuchen Valensos, während er mit den Augen eines Wahnsinnigen auf sie einpeitschte und brüllte:


  »Du lügst! Du lügst! Verflucht, du lügst! Gesteh, daß du lügst, oder ich zieh' dir die Haut ab. Er kann mir nicht hierher gefolgt sein!«


  »Gnade, mein Lord! Habt Erbarmen!« wimmerte das Kind. Es wand sich vergebens auf dem breiten Rücken des Dieners. Vor Schmerzen und Verzweiflung dachte es nicht daran, daß es sich mit einer Lüge retten könnte. Blut sickerte in roten Perlen die bebenden Schenkel hinab. »Ich habe ihn gesehen! Ich lüge nicht! Erbarmen! Bitte! Auhhh!«


  »Narr! Narr!« schrie Belesa völlig außer sich. »Seht Ihr denn nicht, daß sie die Wahrheit spricht. Oh, Ihr seid viehisch! Viehisch!«


  Ein Hauch von Vernunft schien zu Valenso zurückzukehren. Er ließ die Peitsche fallen und sank gegen den Tischrand, an dem er sich blindlings festhielt. Es war, als schüttle ein Fieber ihn. Sein Haar klebte in nassen Strähnen an der Stirn, und Schweiß perlte über sein fahles Gesicht, das zu einer Maske der Furcht erstarrt war. Gebellez ließ Tina fallen, und sie brach zu einem wimmernden Häufchen Elend auf dem Boden zusammen. Belesa riß sich von Galbro los. Sie rannte schluchzend zu dem Kind, kniete sich neben ihm nieder. Sie drückte es an sich und blickte mit erzürntem Gesicht zu ihrem Oheim hoch, um ihn mit all ihrem berechtigten Zorn zu überschütten. Aber er schaute gar nicht in ihre Richtung. Er schien sowohl sie als auch sein beklagenswertes Opfer vergessen zu haben. Sie glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können, als sie hörte, wie er zu Villiers sagte: »Ich nehme Euer Angebot an, Zarono. In Mitras Namen, laßt uns diesen verfluchten Schatz suchen und von dieser verdammten Küste verschwinden!«


  Bei diesen Worten sank das Feuer ihres Zornes zu Asche zusammen. Eines weiteren Wortes unfähig, hob sie das weinende Kind auf die Arme und trug es die Treppe hoch. Bei einem Blick über die Schulter sah sie Valenso am Tisch mehr kauern als sitzen und Wein aus einem riesigen Pokal in sich hineingießen, den er mit beiden bebenden Händen hielt, während Zarono wie ein Aasgeier über ihn gebeugt stand. Offenbar war er überrascht über die unerwarteten Geschehnisse, aber auch bereit, den Gesinnungsumschwung des Grafen zu nutzen. Er redete mit leiser, aber fester Stimme auf ihn ein, und Valenso nickte nur in dumpfer Zustimmung, wie einer, der kaum hört, was gesagt wird. Galbro stand mit Daumen und Zeigefinger nachdenklich ans Kinn gedrückt im Schatten, und die Bediensteten entlang den Wänden blickten einander verstohlen an, bestürzt über den Zusammenbruch ihres Herrn.


  In ihrem Gemach legte Belesa das halbohnmächtige Kind auf das Bett und machte sich daran, die blutenden Striemen auf der zarten Haut auszuwaschen und lindernde Salbe daraufzustreichen. Tina gab sich schwach wimmernd, doch vertrauensvoll den sanften Händen ihrer Herrin hin. Belesa war, als wäre die Welt um sie zusammengebrochen. Sie fühlte sich elend und zitterte unter den Nachwirkungen des brutalen Schockes des Erlebten. Furcht vor ihrem Onkel und Haß auf ihn erwuchsen in ihrem Herzen. Sie hatte ihn nie geliebt. Er war streng, zeigte keinerlei warme Gefühle und war obendrein habgierig und geizig. Doch zumindest hatte sie ihn bisher für gerecht und tapfer gehalten. Ekel schüttelte sie bei der Erinnerung an seine vorquellenden Augen und das verzerrte weiße Gesicht. Irgend etwas hatte zu seiner wahnsinnigen Angst geführt. Aus ihr heraus hatte er das einzige Geschöpf, das sie ins Herz geschlossen hatte, so grausam geschlagen, und aus dem gleichen Grund verkaufte er sie, seine Nichte, an diesen berüchtigten Seeräuber. Was steckte hinter seinem Wahnsinn? Wer war der schwarze Mann, den Tina gesehen hatte?


  Das Kind murmelte im Halbdelirium: »Ich habe nicht gelogen, meine Lady! Ich habe wirklich nicht gelogen. Ich sah einen schwarzen Mann in einem schwarzen Boot, das wie blaues Feuer auf dem Wasser brannte. Ein sehr großer Mann war es, fast so dunkel wie ein Kushit, und er trug einen schwarzen Umhang. Ich bekam solche Angst, als ich ihn sah, und mein Blut stockte. Er ließ sein Boot, nachdem er es aus dem Wasser gezogen hatte, auf dem Strand und ging in den Wald. Warum hat der Graf mich ausgepeitscht, nur weil ich diesen Mann sah?«


  »Pssst, Tina«, versuchte Belesa das Mädchen zu beruhigen. »Bleib still liegen, die Schmerzen werden bald vergehen.«


  Die Tür öffnete sich hinter ihr. Sie wirbelte herum und griff nach einem edelsteinverzierten Dolch. Valenso stand auf der Schwelle. Bei seinem Anblick rann ihr ein Schauder über den Rücken. Er war um Jahre gealtert, sein Gesicht grau und angespannt, und seine Augen weckten Furcht in ihr. Er war ihr nie nah gewesen, doch jetzt spürte sie, daß ein ungeheurer Abgrund sie trennte. Der hier vor ihr stand, war nicht mehr ihr Oheim, sondern ein Fremder, der gekommen war, sie zu quälen.


  Sie hob den Dolch. »Wenn Ihr noch einmal Hand an sie legt«, flüsterte sie mit trockenen Lippen, »stoße ich Euch diese Klinge ins Herz, das schwöre ich bei Mitra!«


  Er achtete überhaupt nicht auf ihre Worte. »Ich habe Wachen um das Herrenhaus postiert«, sagte er. »Zarono wird morgen seine Leute ins Fort bringen. Er wird die Bucht nicht verlassen, ehe er den Schatz gefunden hat. Sobald er ihn hat, reisen wir ab. Wohin wir segeln, werden wir unterwegs beschließen.«


  »Und Ihr wollt mich an ihn verkaufen?« wisperte sie. »Bei Mitra ...«


  Er bedachte sie mit einem düsteren Blick. Sie schrak vor ihm zurück, denn sie las in ihm die sinnlose Grausamkeit, von der dieser Mann in seiner rätselhaften Furcht besessen war.


  »Du wirst tun, was ich befehle«, sagte er mit nicht mehr menschlichem Gefühl in seiner Stimme als im Klirren von Waffen. Er drehte sich um und verließ das Gemach. Belesa sank ohnmächtig neben Tinas Bett.
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  EINE SCHWARZE TROMMEL DRÖHNT


  


  Belesa wußte nicht, wie lange sie bewußtlos gewesen war. Als erstes spürte sie Tinas Arme um sich und hörte ihr Schluchzen. Sie setzte sich auf und nahm das Kind in die Arme. Ohne Tränen in den Augen starrte sie blicklos in den flackernden Kerzenschein. Es war unsagbar still im Haus. Auch die Freibeuter am Strand sangen nicht mehr. Stumpf, fast als ginge es sie selbst nichts an, überdachte sie ihr Problem.


  Ganz offensichtlich hatte die Kunde vom Erscheinen dieses mysteriösen schwarzen Mannes Valenso in den Wahnsinn getrieben. Um diesem Schwarzen zu entkommen, wollte er das Fort aufgeben und mit Zarono fliehen. Daran bestand kein Zweifel. Genauso klar war, daß er bereit war, sie für diese Möglichkeit zur Flucht zu opfern. Sie sah keinerlei Lichtblick für sich. Die Bediensteten waren gefühllose, abgestumpfte Kreaturen, und ihre Frauen beschränkt und gleichgültig. Sie würden weder wagen, ihr zu helfen, noch es überhaupt wollen. Sie war völlig hilflos.


  Tina hob das tränenüberströmte Gesicht, als lausche sie dem Drängen einer inneren Stimme. Das Verständnis des Kindes für Belesas verzweifelte Gedanken war fast unheimlich, genau wie die Erkenntnis ihres schrecklichen Schicksals und des einzigen Ausweges, das es für die Schwachen gab.


  »Wir müssen fort von hier, meine Lady!« wisperte sie. »Zarono darf Euch nicht bekommen. Laßt uns tief in den Wald hineingehen, bis wir erschöpft sind. Dann wollen wir uns niederlegen und miteinander sterben.«


  Die tragische Kraft, die die letzte Zuflucht der Schwachen ist, erfüllte Belesa. Es war wirklich der einzige Ausweg aus den Schatten, die sie seit der Flucht aus Zingara immer ärger bedrängten ...


  »Ja, das wollen wir, Kind.«


  Sie erhob sich und tastete nach einem Umhang, als ein leiser Aufruf Tinas sie sich umdrehen ließ. Das Kind stand angespannt vor ihr. Es drückte einen Finger auf die Lippen, und seine Augen waren weit vor Angst.


  »Was ist los, Tina?« Das furchtverzerrte Gesicht des Kindes ließ Belesa unwillkürlich die Stimme zum Hauch eines Wisperns senken, und eine eisige Hand legte sich um ihr Herz.


  »Jemand ist draußen auf dem Gang«, flüsterte Tina, während sie Belesas Arm umklammerte. »Er blieb vor unserer Tür stehen, dann schlich er weiter zum Gemach des Grafen am anderen Korridorende.«


  »Deine Ohren sind schärfer als meine«, murmelte Belesa. »Aber es mag nichts zu bedeuten haben. Vermutlich war es der Graf selbst, oder Galbro.«


  Sie machte Anstalten, die Tür zu öffnen, aber Tina warf hastig die Arme um ihren Hals, und Belesa spürte das heftige Pochen des Herzens der Kleinen.


  »Nein, nein, meine Lady! Öffnet die Tür nicht! Ich fürchte mich so! Ich weiß nicht warum, aber ich fühle, daß etwas ganz Böses in der Nähe ist!«


  Beeindruckt legte Belesa einen Arm um Tina und streckte den anderen nach der kleinen Metallscheibe aus, die das winzige Guckloch in der Mitte der Tür verbarg.


  »Er kommt zurück!« hauchte Tina. »Ich höre ihn!«


  Auch Belesa hörte jetzt etwas  seltsame schleichende Schritte, die von keinem kamen, den sie kannte, das wußte sie ganz genau, auch nicht von Zarono oder überhaupt jemandem, der Stiefel trug. Grauenvolle Angst erfüllte nun auch sie. Konnte es sein, daß der Freibeuter sich auf nackten Sohlen durch den Korridor stahl, um seinen Gastgeber im Schlaf zu morden? Sie erinnerte sich der Soldaten, die unten Wache hielten. Falls dem Freibeuter ein Gemach im Herrenhaus zugewiesen worden war, hatte Valenso zweifellos auch vor seiner Tür einen Posten aufstellen lassen. Aber wer war es dann, der durch den Gang schlich? Außer ihr, Tina, dem Grafen und Galbro schlief niemand im ersten Stock.


  Mit hastiger Bewegung drückte sie den Kerzendocht aus, damit kein Schein durch das Guckloch fallen konnte, wenn sie jetzt die Kupferscheibe zur Seite zog. Kein Licht brannte mehr am Gang, obwohl er normalerweise die ganze Nacht von Kerzen erhellt wurde. Jemand bewegte sich den dunklen Korridor entlang. Sie spürte es mehr, als daß sie es sah, wie eine verschwommen wirkende Gestalt an ihrer Tür vorüberhuschte. Zu erkennen war lediglich, daß sie menschliche Form hatte. Eisiges Grauen erfaßte sie. Unwillkürlich duckte sie sich, und sie vermochte nicht einmal den Schrei auszustoßen, der ihr auf der Zunge lag. Es war nicht ein Grauen, wie sie es jetzt vor ihrem Onkel empfand, es war auch nicht wie die Angst, die sie vor Zarono hatte, genausowenig wie die vor dem düsteren Wald. Es war ein blindes, unerklärliches Grauen, das ihr das Herz verkrampfte und die Zunge lähmte.


  Die Gestalt schlich weiter zur Treppe, wo sie sich flüchtig gegen das schwache Licht abhob, das von unten kam. Zweifellos war es ein Mann, aber nicht von der Art, die sie kannte. In dem kurzen Augenblick sah sie ein kahlgeschorenes Haupt und ein Gesicht mit wachen, raubvogelhaften Zügen. Die Haut des Eindringlings war von glänzendem Braun, viel dunkler als die ihrer auch nicht gerade hellhäutigen Landsleute. Der Kopf saß auf breiten, kräftigen Schultern, über die ein schwarzer Umhang gezogen war. Und schon war der Fremde verschwunden.


  Belesa hielt den Atem an und wartete auf den Werdaruf der Soldaten in der Banketthalle, die den Eindringling zweifellos sehen mußten. Aber es blieb still im Herrenhaus. In der Ferne wimmerte der Wind. Doch sonst war absolut nichts zu hören.


  Belesas Hände waren feucht vor Angst, als sie nach der Kerze tastete, um sie wieder anzuzünden. Sie zitterte immer noch vor Furcht, obgleich sie selbst nicht hätte zu sagen vermochte, was denn so grauenerregend an der schwarzen Gestalt gewesen war, die sich gegen den roten Schein des Kaminfeuers unten in der Halle abgehoben hatte. Sie wußte nur, daß ihr Anblick ihr jeglichen Mut und die erst kürzlich gefundene Entschlußkraft geraubt hatte.


  Die Kerze flackerte auf und warf ihren Schein auf Tinas weißes Gesicht.


  »Es war der schwarze Mann!« wisperte das Kind. »Ich weiß es! Mein Blut stockte genauso wie zuvor, als ich ihn auf dem Strand sah. Es sind doch Soldaten unten, wieso haben sie ihn nicht gesehen? Sollen wir es dem Grafen sagen?«


  Belesa schüttelte den Kopf. Sie wollte keine Wiederholung der Szene heraufbeschwören, die Tinas erster Erwähnung des schwarzen Mannes gefolgt war. Ganz abgesehen davon, hätte sie sich nun auch nicht auf den Gang gewagt.


  »Jetzt können wir uns nicht mehr in den Wald trauen.« Tinas Stimme zitterte. »Er lauert dort!«


  Belesa fragte nicht, woher das Mädchen wußte, daß der Schwarze sich im Wald aufhielt, denn schließlich war er das naturgegebene Versteck für alles Böse, ob nun Mensch oder Teufel. Und sie wußte, daß Tina recht hatte. Sie konnten es jetzt nicht wagen, das Fort zu verlassen. Sie mußte nun ihren Entschluß, der selbst bei dem Gedanken an den unausweichlichen Tod nicht geschwankt hatte, aufgeben. Hilflos setzte sie sich auf den Bettrand und schlug die Hände vors Gesicht.


  Tina schlief endlich ein. Tränen glitzerten an ihren langen Wimpern. Unruhig wälzte sie sich in ihren Schmerzen herum. Belesa blieb sitzen.


  


  Gegen Morgen wurde Belesa bewußt, daß die Luft unwahrscheinlich schwül und drückend geworden war. Vom Meer hörte sie das dumpfe Grollen von Donner. Sie blies die inzwischen fast abgebrannte Kerze aus und trat ans Fenster, wo sie sowohl das Meer als auch ein Stück des Waldes sehen konnte.


  Der Nebel hatte sich aufgelöst, und am östlichen Horizont zog sich ein schmaler bleicher Streifen als erster Bote des Morgens entlang. Aber draußen auf dem Meer ballte sich eine dunkle Wolkenmasse zusammen. Blitze zuckten aus ihr, und Donner dröhnte, der plötzlich überraschend in dem dunklen Wald ein Echo fand.


  Erschrocken wandte Belesa ihre Aufmerksamkeit dem schwarzen Wall des Waldes zu. Ein merkwürdig rhythmisches Pulsieren drang von dort an ihr Ohr  ein widerhallendes Dröhnen, das zweifellos nicht das Pochen einer Piktentrommel war.


  »Eine Trommel!« schluchzte Tina. Krampfhaft schloß und öffnete sie im Schlaf die Finger. »Der schwarze Mann  schlägt auf eine schwarze Trommel  im schwarzen Wald! O Mitra, beschütze uns!«


  Belesa erschauderte. Die dunkle Wolke am Westhorizont wand sich, wallte, schwoll an, breitete sich aus. Überrascht beobachtete sie sie. Voriges Jahr, um diese Zeit, hatte es hier keine Stürme gegeben, und eine Wolke wie diese hatte sie noch nie gesehen.


  In gewaltigen Massen pulsierenden Schwarzes, von blauen Blitzen durchzogen, näherte sie sich vom Rand der Welt. Es sah aus, als blähe der Wind in ihrem Innern sie auf. Ihr Donnern ließ die Luft erzittern. Und ein anderer Laut vermischte sich auf furchterregende Weise mit dem Donner  die Stimme des Windes, der mit ihr daherraste. Der tintige Horizont wurde von Blitzen zerrissen und verzerrt. Weit draußen auf dem Meer sah sie die gischtgekrönten Wogen einherbranden. Sie hörte den dröhnenden Donner, der mit dem Näherkommen immer ohrenbetäubender wurde.


  Doch noch regte sich kein Lüftchen auf dem Land. Die Schwüle war atemraubend. Irgendwie erschien der Unterschied zwischen dem Toben der Naturkräfte, das immer näher kam, und der drückenden Stille hier unwirklich. Unten im Haus schlug knallend ein Fensterladen zu, und eine Frauenstimme erhob sich schrill vor Angst. Doch die meisten im Fort schienen noch zu schlafen und waren sich des herbeibrausenden Sturmes nicht bewußt.


  Erstaunlicherweise war immer noch das geheimnisvolle Dröhnen der Trommel im Wald zu hören. Belesa schaute zu der dunklen Baumwand und spürte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinablief. Sie konnte nichts dort sehen, doch vor ihr inneres Auge schob sich eine gräßliche schwarze Gestalt, die unter dunklen Ästen kauerte und beschwörend auf eine merkwürdige Trommel schlug.


  Sie schüttelte dieses gespenstische Bild ab und schaute wieder seewärts, wo gerade ein Blitz den Himmel spaltete. In der kurzen blendenden Helligkeit sah sie die Masten von Zaronos Schiff, die Zelte der Freibeuter am Strand, den sandigen Kamm der Südspitze, und die Felsen der Nordspitze  so deutlich wie in der Mittagssonne. Immer lauter wurde das Toben des Windes, und jetzt erwachte auch das Herrenhaus. Schritte stürmten die Treppe hoch, und Zaronos laute Stimme hatte einen ängstlichen Unterton. Türen wurden zugeschlagen, dann antwortete Valenso. Er mußte brüllen, um sich verständlich zu machen.


  »Weshalb habt Ihr mich nicht vor einem Sturm aus dem Westen gewarnt?« schrie der Freibeuter ergrimmt. »Wenn die Anker sich lösen ...«


  »Noch nie ist zu dieser Jahreszeit ein Sturm aus dem Westen gekommen!« kreischte Valenso, während er im Nachthemd mit weißem Gesicht und zerzaustem Haar aus seinem Gemach gelaufen kam. »Das ist das Werk ...« Die nächsten Worte gingen im Trampeln seiner Schritte unter, als er die Leiter zum Aussichtsturm hochkletterte, dichtauf gefolgt von dem fluchenden Freibeuter.


  Belesa kauerte verstört an ihrem Fenster. Immer stärker heulte der Wind, bis er jeden anderen Laut übertönte, alles außer diesem Wahnsinnsdröhnen der Trommel im Wald, das sich jetzt wie triumphierend auch noch steigerte. Der Sturm donnerte der Küste entgegen und trieb einen meilenweiten gischtigen Wellenkamm vor sich her. Und dann brach an der Küste die Hölle los. Der Regen peitschte in gewaltigen Güssen gegen den Strand, und der Wind knallte wie ein Donnerschlag gegen die Holzbauten des Forts. Die Brandung überrollte den Sand und spülte über die Lagerfeuer der Freibeuter.


  Im Licht eines Blitzes sah Belesa durch den dichten Schleier peitschenden Regens, wie die Zelte der Seeleute zerfetzt und davongeschwemmt wurden und die Männer selbst sich mühsam, immer wieder von dem grauenvollen Sturm fast zu Boden geworfen, zum Fort kämpften. Der nächste Blitz zeigte ihr Zaronos Schiff, das sich losgerissen hatte und mit ungeheuerlicher Gewalt gegen die zerklüfteten Klippen geschmettert wurde.
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  EIN MANN AUS DER WILDNIS


  


  Der Sturm hatte sich ausgetobt, und die Morgensonne schien an einem klaren blauen, vom Regen gewaschenen Himmel. Buntgefiederte Vögel stimmten auf den Zweigen ihren Morgengesang an, und auf den frischgrünen Blättern, die sanft in der frühen Brise schaukelten, glitzerten Regentropfen wie Brillanten.


  An einem Bach, der sich durch den Sand dem Meer entgegenschlängelte, hinter Büschen und den letzten Bäumen des Waldrands verborgen, bückte sich ein Mann, um Gesicht und Hände in dem klaren Naß zu waschen. Er nahm seine morgendliche Säuberung auf die Art seinesgleichen mit viel Herumspritzen und gurgelnden Tönen wie ein Büffel vor. Mitten im Planschen hob er plötzlich den Kopf. Wasser rann von dem hellen Haar in kleinen Bächen über die kräftigen Schultern. Kurz lauschte er angespannt, dann hatte er sich in einer einzigen Bewegung umgedreht und hielt das Schwert in der Hand. Landeinwärts blickend erstarrte er.


  Ein Mann, sogar noch größer und kräftiger als er selbst, stapfte durch den Sand direkt auf ihn zu. Die Augen des blonden Piraten weiteten sich, als er die enganliegenden Seidenbeinkleider sah, die hohen Stiefel mit dem breiten weiten Umschlag, den wallenden Mantel und eine Kopfbedeckung, wie sie vor hundert Jahren etwa modisch war. Ein breiter Säbel lag in der Hand des zielbewußt Herankommenden.


  Als er ihn erkannte, erbleichte der Pirat. »Du!« stieß er ungläubig hervor. »Bei Mitra, du!«


  Verwünschungen quollen aus seinen Lippen, als er das Schwert hob. Beim Klirren der Klingen flatterten die buntgefiederten Vögel erschrocken von ihren Ästen hoch. Blaue Funken sprühten von den Klingen, und der Sand knirschte unter den stampfenden Absätzen. Dann endete das Krachen des Stahles in einem dumpfen Aufschlag, und ein Mann sank röchelnd auf die Knie. Der Schwertgriff entglitt seiner schlaffen Hand, und er sackte auf den sich rötenden Sand. Mit letzter Anstrengung tastete er an seinem Gürtel herum und zerrte etwas heraus. Er versuchte es zu den Lippen zu heben, doch da schüttelte ihn ein letztes Zucken, und er rührte sich nicht mehr.


  Der Sieger beugte sich über ihn und löste die Finger von dem, was sie krampfhaft zu halten versuchten.


  


  Zarono und Valenso standen am Strand und betrachteten düster das Treibholz, das ihre Leute einsammelten: Sparren, zersplitterte Masten und geborstene Planken. So heftig hatte der Sturm Zaronos Schiff gegen die Klippen geschmettert, daß so gut wie keine Planke mehr ganz war. Ein Stück hinter ihnen stand Belesa mit einem Arm um Tina. Sie war bleich und apathisch. Sie lauschte den Gesprächen ohne viel Interesse. Die Erkenntnis, daß sie doch nur eine hilflose Figur in einem Spiel war, drückte sie nieder. Dabei war es gleich, wie es ausging: Ob sie nun den Rest ihres Lebens an dieser trostlosen Küste zubringen mußte oder als die Frau eines Mannes, den sie verachtete, in der Zivilisation leben würde.


  Zarono fluchte wild, während Valenso wie betäubt war.


  »Es ist nicht die Jahreszeit für Stürme«, murmelte der Graf, das eingefallene Gesicht auf die Männer gerichtet, die die Wrackteile an Land schafften. »Es war kein Zufall, der den Sturm schickte, um das Schiff zu zersplittern, das mein Entkommen ermöglichen hätte können. Entkommen? Ich sitze wie eine Ratte in der Falle, wie es gedacht war. Nein, nicht nur ich, wir alle sitzen in der Falle ...«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht«, knurrte Zarono und zupfte heftig an seinem Schnurrbart. »Es gelingt mir nicht, ein vernünftiges Wort aus Euch herauszubringen, seit Euch dieses flachshaarige Mädchen so mit ihrer Geschichte von einem schwarzen Mann erschreckte, der aus dem Meer gekommen sein soll. Aber ich weiß, daß ich nicht den Rest meines Lebens an dieser verfluchten Küste zubringen werde. Zehn meiner Männer gingen mit dem Schiff unter, aber ich habe noch hundertsechzig weitere, und Ihr habt etwa hundert. In Eurem Fort gibt es Werkzeug und im Wald mehr als genügend Bäume. Ich werde meine Leute zum Fällen ausschicken, sobald wir das Treibgut aus den Wellen gefischt haben. Wir bauen uns ein Schiff.«


  »Dazu brauchen wir Monate«, murmelte Valenso.


  »Gibt es eine bessere Weise, uns die Zeit zu vertreiben? Wir sind hier, und wir kommen nur wieder fort, wenn wir ein Schiff bauen. Wir werden hier eine Art Sägemühle errichten. Wenn ich es wirklich wollte, habe ich bisher noch alles geschafft. Ich hoffe, der Sturm hat diesen argossanischen Hund Strombanni zerschmettert! Während wir unsere Leute das Schiff bauen lassen, suchen wir Tranicos' Schatz.«


  »Wir werden das Schiff nie fertigstellen«, unkte Valenso.


  Zarono wandte sich ihm verärgert zu. »Wie wär's, wenn Ihr endlich so redetet, daß ich es auch verstehe? Wer ist dieser verfluchte Schwarze?«


  »Ja, wahrhaft verflucht«, murmelte Valenso und starrte auf das Meer. »Ein Schatten meiner blutigen Vergangenheit, der mich zur Hölle holen will. Seinetwegen floh ich aus Zingara und hoffte, daß er meine Fährte auf dem weiten Meer verlieren würde. Aber ich hätte es wissen müssen, daß er mich schließlich doch aufzuspüren imstande ist.«


  »Wenn dieser Bursche hier an Land kam, muß er sich im Wald versteckt halten«, brummte Zarono. »Wir kämmen den Wald durch und werden ihn schon aufstöbern!«


  Valenso lachte rauh. »Leichter ist es, einen Schatten zu fassen, der vor einer mondverhängenden Wolke schwebt, oder den Nebelschleier, der um Mitternacht aus dem Sumpf aufsteigt. Und weniger gefährlich ist es, im Dunkeln nach einer Kobra zu tasten.«


  Zarono warf ihm einen seltsamen Blick zu. Offenbar zweifelte er an des Grafen Zurechnungsfähigkeit. »Wer ist dieser Mann? Gebt endlich Eure Geheimniskrämerei auf.«


  »Der Schatten meiner eigenen Grausamkeit und Habgier: ein Grauen aus alter Zeit  kein Sterblicher aus Fleisch und Blut, sondern ...«


  »Segel ahoi!« brüllte der Ausguck an der Nordspitze.


  Zarono wirbelte herum, und seine Stimme peitschte durch den Wind.


  »Erkennst du das Schiff?«


  »Aye!« Die Antwort war durch die Entfernung schwach zu hören. »Es ist die Rote Hand!«


  »Strombanni!« tobte Zarono. »Der Teufel hält die Hand über die Seinen! Wie konnte er diesem Sturm entgehen?« Die Stimme des Freibeuters erhob sich zum Brüllen, das den Strand auf und ab hallte: »Zurück zum Fort, Hunde!«


  Ehe die Rote Hand, offenbar ein wenig mitgenommen, um die Spitze bog, war der Strand menschenleer, dafür drängten sich behelmte und mit Tüchern umwickelte Köpfe auf dem Palisadengang dicht an dicht. Die Freibeuter fanden sich mit ihren neuen Verbündeten mit der Anpassungsfähigkeit von Abenteurern ab, und die Leute des Grafen sich mit dem Gleichmut von Leibeigenen.


  Zarono knirschte mit den Zähnen, als ein Langboot an den Strand ruderte und er den blonden Kopf seines Konkurrenten im Bug erkannte. Das Boot legte an, und Strombanni machte sich allein auf den Weg zum Fort.


  In einiger Entfernung davon blieb er stehen und brüllte mit einer Bullenstimme, die deutlich durch den stillen Morgen zu hören war.


  »Fort, ahoi! Ich komme, um zu verhandeln!«


  »Warum, bei den sieben Höllen, tust du es dann nicht?« schrie Zarono finster.


  »Als ich das letztemal unter weißer Flagge kam, zersplitterte ein Pfeil an meinem Harnisch!« brüllte der Pirat.


  »Das hattest du dir selbst zuzuschreiben«, schrie Valenso. »Ich hatte dich gewarnt und dir Zeit gelassen zu verschwinden!«


  »Jedenfalls verlange ich die Zusicherung, daß so etwas nicht noch einmal passiert!«


  »Du hast mein Wort darauf!« rief Zarono spöttisch.


  »Dein Wort sei verdammt, zingaranischer Hund! Ich verlange Valensos Wort!«


  Ein gewisses Maß an Würde war dem Grafen noch verblieben. Seine Stimme klang zweifellos respekteinflößend, als er antwortete: »Komm näher, aber sieh zu, daß deine Männer bleiben, wo sie sind. Es wird nicht auf dich geschossen werden!«


  »Das genügt mir«, versicherte ihm Strombanni sofort. »Welche Sünden ein Korzetta auch auf dem Gewissen haben mag, auf sein Wort kann man bauen.«


  Er stapfte näher heran und blieb am Tor stehen. Er lachte zu Zarono hoch, der mit haßgerötetem Gesicht zu ihm hinunterfunkelte.


  »Na, Zarono«, höhnte er. »Jetzt hast du ein Schiff weniger als bei unserer letzten Begegnung. Aber ihr Zingarier wart ja nie besondere Seeleute.«


  »Wie konntest du deines retten, du messantinische Ratte?« knurrte der Freibeuter.


  »Ein paar Meilen nördlich von hier gibt es eine Bucht, die durch eine hohe Landzunge geschützt ist und die Heftigkeit des Sturmes brach«, antwortete Strombanni. »Ich hatte dahinter angelegt. Zwar lösten sich die Anker, aber ihr Gewicht hielt die Rote Hand von der Küste fern.«


  Zarono runzelte finster die Stirn. Valenso schwieg. Er hatte von dieser Bucht nichts gewußt. Überhaupt hatte er sein kleines Reich wenig erforscht. Furcht vor den Pikten, mangelnde Neugier und die Notwendigkeit, seine Leute im und am Fort zur Arbeit anzutreiben, hatten ihn davon abgehalten.


  »Ich bin hier, um einen Tauschhandel mit euch zu schließen«, erklärte Strombanni gleichmütig.


  »Wir haben nichts mit dir zu tauschen, abgesehen von Schwerthieben«, knurrte Zarono.


  »Da bin ich anderer Meinung.« Strombanni grinste mit dünnen Lippen. »Daß ihr Galacus, meinen Ersten Offizier, ermordet und beraubt habt, sagt mir genug. Bis heute morgen glaubte ich, Valenso habe Tranicos' Schatz. Aber wenn einer von euch in seinem Besitz wäre, hättet ihr euch nicht die Mühe gemacht, mir zu folgen und Galacus umzubringen, um an die Karte zu kommen.«


  »Die Karte?« rief Zarono aus und straffte die Schultern.


  »Tu nicht so!« Strombanni lachte, aber aus seinen blauen Augen funkelte Wut. »Ich weiß, daß ihr sie habt. Pikten tragen keine Stiefel!«


  »Aber ...«, begann der Graf verblüfft, verstummte jedoch schnell, als Zarono ihn mahnend in die Seite stupste.


  »Nun, wenn wir die Karte haben, was könntest du uns dann von Interesse anbieten?«


  »Laßt mich ins Fort«, schlug Strombanni vor. »Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.« Er ging nicht auf die Frage ein, trotzdem wußten die Männer auf dem Palisadengang, daß der Pirat auf sein Schiff anspielte. Diese Tatsache zählte schwer, sowohl in einem Handel, als auch wenn es zum Kampf kommen sollte. Doch gleichgültig, in wessen Händen es war, es konnte nur eine gewisse Anzahl tragen. Wer immer auch damit von hier wegsegelte, es würden eine ganze Menge Leute zurückbleiben müssen. Die schweigenden Männer entlang der Palisade hingen alle diesem einen Gedanken nach.


  »Deine Männer bleiben, wo sie sind!« warnte Zarono und deutete auf das an den Strand gezogene Langboot und das Schiff, das in der Bucht vor Anker lag.


  »Ist schon gut. Aber bilde dir nicht ein, daß du mich als Geisel festhalten kannst!« Strombanni lachte grimmig. »Ich verlange Valensos Ehrenwort, daß ich nach unserer Unterredung sofort lebend das Fort verlassen darf, ob wir nun zu einer Einigung kommen oder nicht.«


  »Du hast mein Wort«, versicherte ihm der Graf.


  »Na gut. Also laßt das Tor aufmachen, dann werden wir uns offen miteinander unterhalten.«


  Das Tor wurde geöffnet und wieder geschlossen. Die Führer verschwanden außer Sicht, und die Männer beider Seiten behielten ihre Posten bei und beobachteten einander wachsam: die Männer auf den Palisaden, die Männer, die neben dem Langboot kauerten, mit einem breiten Streifen Sand dazwischen, und hinter einer kurzen Strecke blauen Wassers die Piraten, deren Helme entlang der Reling der Karracke glitzerten.


  


  Auf dem breiten Treppenaufgang über der Banketthalle saßen Belesa und Tina geduckt und ohne von den Männern unten bemerkt zu werden, die an der langen Tafel Platz genommen hatten: Valenso, Galbro, Zarono und Strombanni. Außer ihnen hielt sich niemand in der großen Halle auf.


  Strombanni goß seinen Wein in einem Zug hinunter und stellte den leeren Kelch auf den Tisch. Der Offenheit, die seine freimütige Miene vortäuschte, widersprachen die Grausamkeit und Tücke in seinen ruhelosen Augen. Er kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Wir alle sind scharf auf den Schatz, den der alte Tranicos irgendwo in der Nähe dieser Bucht versteckt hat«, sagte er. »Jeder hat etwas, was die anderen brauchen. Valenso hat Arbeiter, Ausrüstung, Vorräte und ein Fort, das uns Schutz vor den Pikten bietet. Du, Zarono, hast meine Karte. Ich habe das Schiff.«


  »Ich verstehe eines nicht«, brummte Zarono. »Wenn du die Karte die ganze Zeit gehabt hast, warum hast du den Schatz dann nicht schon längst geholt?«


  »Ich hatte sie nicht. Es war dieser Hund Zingelito, der den alten Geizhals in der Dunkelheit niederstach und die Karte einsteckte. Aber er besaß weder Schiff noch Mannschaft, und er brauchte mehr als ein Jahr, bis er beides zusammenbekam. Als es dann endlich soweit war, daß er den Schatz hätte holen können, verhinderten die Pikten seine Landung, seine Männer meuterten und zwangen ihn, nach Zingara zu segeln. Einer stahl ihm die Karte und verkaufte sie vor kurzem erst an mich.«


  »Darum erkannte Zingelito also diese Bucht«, murmelte Valenso.


  »Hat dieser Hund Euch hierhergeführt, Graf?« fragte Strombanni. »Ich hätte es mir denken können. Wo ist er?«


  »Zweifellos in der Hölle, schließlich war er früher mal Freibeuter. Die Pikten brachten ihn offenbar um, als er im Wald nach dem Schatz suchte.«


  »Gut!« brummte Strombanni zufrieden. »Es würde mich interessieren, woher ihr wußtet, daß mein Erster die Karte in Verwahrung hatte. Ich vertraute ihm, und die Männer trauten ihm mehr als mir, also übergab ich sie ihm zu treuen Händen. Aber heute morgen wurde er am Strand dicht am Waldrand irgendwie von den anderen getrennt, und als wir ihn suchten, fanden wir ihn dicht am Strand, offenbar im Zweikampf erstochen. Die Männer waren schon soweit, mich zu beschuldigen, ihn umgebracht zu haben, da fand ich glücklicherweise die Fußspuren seines Mörders, und ich bewies den Idioten, daß die Abdrücke gar nicht von meinen Stiefeln stammen konnten. Und ich sah auch gleich, daß es keiner von meiner Mannschaft gewesen sein konnte, denn niemand von uns hat Stiefel mit einer solchen Sohle. Und Pikten tragen überhaupt keine Stiefel. Demnach mußten sie von einem Zingarier sein!


  Ihr habt also nun die Karte, doch nicht den Schatz. Denn wenn er in eurem Besitz wäre, hättet ihr mich nicht in das Fort gelassen. Ihr sitzt jetzt hier fest. Ihr könnt nicht hinaus, um nach dem Schatz zu suchen, weil wir euch im Auge behalten, und außerdem habt ihr kein Schiff, mit dem ihr ihn fortschaffen könntet.


  Also hört euch meinen Vorschlag an: Zarono, du gibst mir die Karte. Und Ihr, Valenso, überlaßt mir frisches Fleisch und sonstigen Proviant. Nach der langen Reise fehlt nicht mehr viel, und meine Männer kriegen Skorbut. Als Gegenleistung bringe ich euch drei und Lady Belesa mit ihrem Schützling irgendwo an Land, von wo aus ihr mit Leichtigkeit einen zingaranischen Hafen erreichen könnt. Und Zarono setze ich wohl lieber irgendwo ab, wenn ihm das lieber ist, wo sich Freibeuter treffen, denn zweifellos erwartet ihn in Zingara des Henkers Schlinge. Und obendrein gebe ich jedem von euch in meiner Großzügigkeit einen schönen Anteil am Schatz.«


  Der Freibeuter zupfte überlegend an seinem Schnurrbart. Er wußte natürlich, daß Strombanni gar nicht daran dachte, einen solchen Pakt einzuhalten. Außerdem hatte Zarono nicht die Absicht, auf einen derartigen Vorschlag einzugehen, selbst wenn er die Karte gehabt hätte. Doch einfach abzulehnen, hätte zu einer offenen Auseinandersetzung geführt. Also dachte er nach, wie er den Piraten hereinlegen könnte, denn er war nicht weniger scharf auf Strombannis Schiff als auf den verlorenen Schatz.


  »Was könnte uns daran hindern, dich gefangenzuhalten und deine Männer zu zwingen, uns für deine Freigabe das Schiff zu überlassen?«


  Strombanni lachte höhnisch. »Hältst du mich wirklich für einen solchen Dummkopf? Meine Männer haben den Befehl, beim ersten Verdacht auf Verrat die Anker zu lichten und die Bucht zu verlassen  oder wenn ich nicht zur vereinbarten Zeit zurück bin. Ganz abgesehen davon, daß sie euch das Schiff nicht gäben, selbst wenn ihr mir vor ihren Augen lebenden Leibes die Haut abziehen ließet. Außerdem habe ich Graf Valensos Wort.«


  »Und ich habe mein Wort noch nie gebrochen!« sagte Valenso finster. »Genug Eurer Drohungen, Zarono.«


  Der Freibeuter schwieg. Er war ganz mit dem Problem beschäftigt, Strombannis Schiff in seinen Besitz zu bringen und die Verhandlung weiterzuführen, ohne die Tatsache zu verraten, daß er die Karte gar nicht besaß. Er fragte sich, wer, in Mitras Namen, sie tatsächlich an sich gebracht hatte.


  »Gestatte, daß ich meine Leute auf deinem Schiff mitnehme«, sagte er. »Ich kann meine treuen Männer nicht hier im Stich lassen ...«


  Strombanni schnaubte verächtlich. »Warum verlangst du nicht gleich meinen Säbel, damit du mir die Kehle damit durchschneiden kannst? Deine treuen Männer nicht im Stich lassen  pah! Du würdest deinen eigenen Bruder an den Teufel verkaufen, wenn du genügend dafür herausschlagen könntest. Nein, du darfst von deinen Männern höchstens ein paar mitbringen, auf keinen Fall aber genug, daß sie das Schiff übernehmen könnten.«


  »Gib uns einen Tag, um es in Ruhe zu überlegen«, bat Zarono, um Zeit zu schinden.


  Strombanni knallte die Faust auf den Tisch, daß der Wein in den Kelchen überschwappte. »Nein, bei Mitra! Ich verlange eine sofortige Antwort!«


  Zarono sprang auf. Seine Wut gewann die Oberhand über seine Durchtriebenheit. »Du barachanischer Hund! Du sollst deine Antwort haben  geradewegs in deine Eingeweide ...«


  Er riß seinen Umhang zur Seite und packte den Schwertgriff. Strombanni sprang mit einem wütenden Brüllen ebenfalls auf, so heftig, daß sein Stuhl nach hinten kippte und krachend auf dem Boden landete. Valenso schoß hoch und streckte die Arme aus, um die beiden, die sich mit den halbgezogenen Klingen und verzerrten Gesichtern über den Tisch hinweg anfunkelten, auseinanderzuhalten.


  »Meine Herren! Ich muß doch sehr bitten! Zarono, er hat mein Wort ...«


  »Der Teufel hole Euer Wort!« Der Freibeuter fletschte die Zähne.


  »Haltet Euch heraus, mein Lord!« knurrte der Pirat mit vor Blutlust heiserer Stimme. »Ihr gabt Euer Wort, daß kein Verrat an mir verübt würde. Ich betrachte es jedoch nicht als Wortbruch Eurerseits, wenn ich mit diesem Hund in fairem Kampf die Klingen wechsle.«


  »Das ist die richtige Einstellung, Strom!« warf plötzlich eine tiefe kräftige Stimme hinter ihnen ein, die auf grimmige Weise amüsiert klang. Alle wirbelten herum und sperrten unwillkürlich Mund und Augen weit auf. Nur mit Mühe konnte Belesa einen Aufschrei unterdrücken.


  Ein Mann trat durch den Türvorhang aus einem Nebenraum und schritt ohne zu zögern, doch auch ohne Hast, zum Tisch. Zweifellos war er Herr der Situation. Spannung hing in der Luft.


  Der Fremde war noch größer als der Freibeuter und der Pirat und von weit kräftigerer Statur. Trotzdem bewegte er sich mit pantherhafter Geschmeidigkeit. Er trug Stiefel mit weitem Umschlag, ein hautenges Beinkleid aus weißer Seide und unter einem offenen, himmelblauen wallenden Mantel ein am Hals offenes weißes Seidenhemd und eine scharlachrote Schärpe um die Taille. Der Mantel hatte eichelförmige Silberknöpfe und Satinkragen, Taschenklappen und Ärmelaufschläge waren mit kostbarer Goldstickerei verziert. Ein lackierter Lederhut vollendete das Kostüm, wie es vor etwa hundert Jahren getragen worden war. An der Seite des Fremden hing ein schwerer Säbel.


  »Conan!« riefen Pirat und Freibeuter gleichzeitig. Valenso und Galbro hielten den Atem an, als sie diesen Namen hörten.


  »Jawohl, Conan!« Der Riese trat, über das Staunen der Anwesenden spöttisch lachend, an den Tisch.


  »Wa-as ma-acht Ihr hier?« stammelte der Majordomus. »Wie kommt Ihr ungeladen und unangemeldet hier herein?«


  »Ich erklomm die Palisaden an der Ostseite, während ihr Narren euch am Tor herumgestritten habt«, erwiderte Conan. Er sprach Zingaranisch mit barbarischem Akzent. »Jeder im Fort renkte sich den Hals aus, um westwärts zu schauen. Ich betrat das Haus, als Strombanni am Tor eingelassen wurde. Seither habe ich mit viel Interesse euer Gespräch im Nebengemach mitangehört.«


  »Ich habe dich für tot gehalten«, sagte Zarono gedehnt. »Vor drei Jahren wurde das Wrack deines Schiffes an einer Riffküste gesichtet, und seither hörte man auch nichts mehr von dir.«


  »Ich bin nicht mit meiner Mannschaft ertrunken«, antwortete Conan. »Es gehört schon ein größerer Ozean dazu, mich auf seinen Grund zu ziehen. Ich schwamm an Land und verdingte mich eine Zeitlang als Söldner in den schwarzen Königreichen, und danach wurde ich Soldat in Aquilonien. Man könnte sagen, ich wäre ein achtbarer Bürger geworden«, er grinste wölfisch. »Jedenfalls bis vor kurzem, als Numedides mein Gesicht plötzlich nicht mehr gefiel. Doch jetzt zur Sache, meine Herren.«


  Oben auf der Treppe starrte Tina mit großen Augen durch die Balustrade und umklammerte vor Aufregung Belesas Handgelenk. »Conan! Meine Lady, es ist Conan! Seht! O seht doch!«


  Belesa war, als sähe sie eine fleischgewordene Legende vor sich. Wer von all den Menschen an der Küste kannte die wilden blutigen Geschichten über Conan, den Abenteurer, nicht, der einst Kapitän der Barachanpiraten und die schlimmste Geißel des Westlichen Ozeans gewesen war? Dutzende von Balladen erzählten von seinen verwegenen Untaten. Er war ein Mann, den man nicht umgehen konnte. Er war hier hereingestapft und bildete ein neues, dominierendes Element in diesem schrecklichen Durcheinander. In ihrer Angst fragte Belesa sich, was wohl Conans Einstellung ihr gegenüber sein würde. Würde er sie auf die brutale Weise Strombannis als Nichts mißachten oder sie leidenschaftlich begehren wie Zarono?


  Valenso erholte sich von seinem Schock über das Auftauchen eines Fremden in seinem Haus. Er wußte, daß Conan Cimmerier war, in der rauhen Öde des fernen Nordens geboren und aufgewachsen, und es für ihn deshalb in vielen Dingen keine Hemmungen gab und er keine Grenzen kannte, wie die, denen sich die zivilisierten Menschen unterwarfen. Es war gar nicht so merkwürdig, daß er unbemerkt hatte ins Fort dringen können, aber Valenso erschrak bei dem Gedanken, daß andere Barbaren es ihm nachmachen könnten  die dunklen, wortkargen Pikten beispielsweise. »Was wollt Ihr hier?« fragte er barsch. »Kommt Ihr vom Meer?«


  »Nein, aus dem Wald.« Der Cimmerier deutete mit einem Kopfzucken gen Osten.


  »Habt Ihr unter den Pikten gelebt?« erkundigte sich Valenso kalt.


  Ärger flackerte in den eisblauen Augen des Riesen auf. »Selbst ein Zingarier sollte wissen, daß es nie Frieden zwischen Pikten und Cimmeriern gegeben hat und wohl auch nie geben wird.« Er fluchte wild. »Seit Anbeginn der Zeit herrscht Blutfeindschaft zwischen ihnen und uns. Hättet Ihr Eure Bemerkung an einen meiner wilderen Brüder gerichtet, wäre es leicht möglich, daß er Euch den Schädel gespalten hätte. Aber ich habe lang genug unter euch sogenannten zivilisierten Menschen gelebt, um Eure Unwissenheit zu verstehen und Euren Mangel an Höflichkeit und Gastlichkeit gegenüber einem Fremden, der aus der tausend Meilen weiten Wildnis ringsum kommt. Aber vergessen wir es.« Er wandte sich an die beiden Seeräuber, die ihn düster anstarrten. »Wenn ich recht gehört habe, gibt es, einer ganz bestimmten Karte wegen, eine Meinungsverschiedenheit zwischen euch.«


  »Das geht dich überhaupt nichts an«, knurrte Strombanni.


  »Ist es vielleicht diese?« Conan grinste boshaft und zog aus seiner Tasche etwas ziemlich Zerknittertes: ein Stück Pergament, auf dem etwas in Rot eingezeichnet war.


  Strombanni zuckte erbleichend zusammen. »Meine Karte!« rief er. »Wo hast du sie her?«


  »Von deinem Steuermann Galacus, nachdem ich ihn getötet hatte«, antwortete Conan grimmig grinsend.


  »Du Hund!« tobte Strombanni und wandte sich wieder Zarono zu. »Du hast die Karte überhaupt nicht gehabt! Du hast gelogen ...«


  »Ich habe nie behauptet, daß ich sie habe!« knurrte Zarono. »Du hast bloß die falschen Schlüsse gezogen. Sei kein Narr. Conan ist allein. Hätte er eine Mannschaft, würde er uns längst die Kehlen durchgeschnitten haben. Wir nehmen ihm die Karte ab ...«


  »Das würde euch so passen!« Conan lachte.


  Beide Männer stürmten fluchend auf ihn ein. Conan machte gleichmütig einen Schritt zurück und warf das zerknitterte Pergament auf die glühenden Kohlen des Kaminfeuers. Mit einem Stiergebrüll stürzte Strombanni an ihm vorbei, aber ein Fausthieb unter dem Ohr schleuderte ihn halbbewußtlos auf den Boden. Zarono riß sein Schwert jetzt ganz heraus, doch ehe er damit zustoßen konnte, schlug Conans Säbel es ihm aus der Hand.


  Mit höllisch funkelnden Augen taumelte Zarono rückwärts gegen den Tisch. Strombanni stand mühsam auf. Seine Augen wirkten glasig, und Blut tropfte von seinem eingerissenen Ohr. Conan beugte sich ganz leicht über den Tisch, und sein ausgestreckter Säbel tupfte auf Graf Valensos Brust.


  »Versucht nicht, Eure Soldaten zu rufen, Graf«, warnte der Cimmerier mit gefährlich sanfter Stimme. »Auch keinen Laut von Euch  und von dir ebenfalls nicht, Hundegesicht.« Letzteres galt Galbro, der ohnehin nicht daran dachte, den Zorn des Riesen auf sich zu ziehen. »Die Karte ist zu Asche verbrannt, und es ist sinnlos, Blut zu vergießen. Setzt euch, ihr alle!«


  Strombanni zögerte, blickte auf seine Klinge, dann zuckte er die Schultern und ließ sich stumpf auf einen Stuhl fallen. Die anderen setzten sich ebenfalls. Nur Conan blieb stehen und blickte auf sie hinunter, während seine Feinde ihn mit haßfunkelnden, verbitterten Augen beobachteten.


  »Ihr wart gerade dabei, etwas auszuhandeln«, sagte er. »Ich bin aus demselben Grund hier.«


  »Was hättest du schon zu bieten?« höhnte Zarono.


  »Nur Tranicos' Schatz!«


  »Wa-as?« Alle vier Männer waren aufgesprungen und beugten sich zu ihm vor.


  »Setzt euch!« donnerte Conan und schlug mit der breiten Säbelklinge auf den Tisch.


  Sie gehorchten angespannt und weiß vor Aufregung. Conan grinste. Er amüsierte sich köstlich über die Wirkung seiner Worte.


  »Ja! Ich habe den Schatz gefunden, noch ehe ich die Karte bekam. Darum verbrannte ich sie auch. Ich brauche sie nicht. Nun wird niemand je den Schatz finden, außer ich zeige ihm, wo er versteckt ist.«


  Mit Mordlust in den Augen starrten sie ihn an.


  »Du lügst«, sagte Zarono ohne Überzeugung. »Du hast uns bereits eine Lüge aufgetischt! Du hast behauptet, daß du aus dem Wald kommst. Und dann hast du gesagt, daß du nicht unter den Pikten gelebt hast. Jeder weiß, daß dieses Land eine Wildnis ist, in der nur Wilde hausen. Die nächsten Vorposten der Zivilisation sind die aquilonischen Siedlungen am Donnerfluß, Hunderte von Meilen ostwärts von hier.«


  »Und genau von dort komme ich her«, erwiderte Conan ungerührt. »Ich glaube, ich bin der erste Weiße, der je die piktische Wildnis durchquert hat. Als ich aus Aquilonien ins Piktenland floh, stieß ich auf einen Trupp Pikten und tötete einen. Aber ein Stein aus einer Schleuder traf mich während des Handgemenges, und ich verlor die Besinnung. Deshalb konnten die Wilden mich lebendig gefangennehmen. Die Burschen waren vom Wolfsstamm gewesen. Dem Adlerclan war einer ihrer Häuptlinge in die Hände gefallen, gegen ihn tauschten sie mich aus. Die Adler schleppten mich fast hundert Meilen westwärts, um mich im Dorf ihres Häuptlings zu verbrennen. Aber eines Nachts gelang es mir, ihren Kriegshäuptling und drei oder vier der Krieger zu töten und zu fliehen.


  Umkehren konnte ich nicht, weil sie hinter mir her waren und mich westwärts trieben. Vor ein paar Tagen glückte es mir, sie abzuschütteln, und bei Crom, ich fand ausgerechnet dort Unterschlupf, wo Tranicos seinen Schatz versteckt hatte. Alles habe ich gefunden: Truhen mit Kleidungsstücken und Waffen, ganze Haufen von Münzen und Juwelen und Goldschmuck, und mittendrin die Edelsteine Thothmekris, die wie erstarrter Sternenschein funkelten! Nicht zu vergessen, den alten Tranicos mit elf seiner Hauptleute rund um einen Ebenholztisch. Alle stierten sie auf den Schatz, wie schon seit hundert Jahren!«


  »Was?«


  »Ja.« Conan lachte. »Tranicos starb neben seinem Schatz, und alle anderen mit ihm! Ihre Leichen sind weder verwest noch verschrumpelt. In ihren hohen Stulpenstiefeln, den langen Wämsern und lackierten Lederhüten sitzen sie da, jeder ein Weinglas in der Hand, genau wie sie schon seit hundert Jahren dort sitzen.«


  »Das ist ja unheimlich!« murmelte Strombanni voll Unbehagen. Aber Zarono knurrte: »Wen schert das schon. Wir wollen schließlich den Schatz. Erzähl weiter, Conan.«


  Jetzt ließ sich auch der Cimmerier am Tisch nieder, schenkte Wein in einen Kelch und leerte ihn.


  »Der erste Wein, seit ich Aquilonien verlassen habe, bei Crom!« brummte er. »Diese verfluchten Adler waren mir so dicht auf den Fersen, daß ich kaum dazu kam, die Nüsse und Beeren zu essen, die ich unterwegs fand. Manchmal fing ich auch einen Frosch und verschlang ihn roh, weil ich es nicht wagen konnte, ein Feuer zu machen.«


  Seine ungeduldigen Zuhörer erklärten ihm fluchend, daß sie nicht an seiner Ernährung interessiert seien, sondern nur am Schatz.


  Er grinste spöttisch und fuhr fort: »Nun, nachdem ich so durch Zufall über den Schatz gestolpert war, ruhte ich mich ein paar Tage aus, baute und stellte Kaninchenfallen auf und ließ meine Wunden heilen. Da sah ich Rauch am Westhimmel, aber natürlich dachte ich, er käme von einem Piktendorf an der Küste. Ich blieb in der Nähe des Schatzes, weil er zufällig an einem Ort verborgen ist, den die Pikten meiden. Falls mich tatsächlich irgendwelche der hiesigen Stämme aufgespürt hatten, zeigten sie sich zumindest nicht.


  Gestern nacht machte ich mich schließlich auf den Weg westwärts, in der Absicht, ein paar Meilen nördlich der Stelle die Küste zu erreichen, wo ich den Rauch gesehen hatte. Ich war der Küste nicht mehr fern, als der Sturm zuschlug. Ich fand Schutz unter einem Felsvorsprung und wartete ab, bis er sich ausgetobt hatte. Dann kletterte ich auf einen Baum, um nach den Pikten Ausschau zu halten, statt ihrer entdeckte ich jedoch Stroms Karracke vor Anker liegen und sah seine Männer auf den Strand zurudern. Ich machte mich zu Stroms Lager am Strand auf, da begegnete mir Galacus. Wir hatten einen alten Streit, den wir an Ort und Stelle austrugen und bei dem er den kürzeren zog.«


  »Worum ging es denn bei dem Streit?« wollte Strombanni wissen.


  »Oh, er hat mir vor einigen Jahren ein Mädchen ausspannen wollen. Daß er die Karte hatte, hatte ich überhaupt nicht gewußt, bis er versuchte sie aufzuessen, ehe er starb.


  Ich erkannte sie natürlich gleich und überlegte, was ich damit machen sollte, als der Rest von euch Hunden daherkam und die Leiche fand. Ich lag ganz in der Nähe in einem Dickicht versteckt, während ihr, du und deine Männer, euch herumgestritten habt. Ich hielt den Zeitpunkt noch für verfrüht, mich zu zeigen.« Er lachte über Strombannis wutverzerrtes Gesicht.


  »Nun, während ich dort so lag und euch zuhörte, erfuhr ich genügend über die gegenwärtige Lage, also auch, daß Zarono und Valenso sich nur ein paar Meilen südwärts an der Küste befanden. Als ich dann hörte, wie du sagtest, daß Zarono Galacus umgebracht und die Karte genommen haben mußte und du mit ihm verhandeln und eine Möglichkeit suchen würdest, ihn kaltzumachen und die Karte zurückzuholen ...«


  »Hund!« knurrte Zarono.


  Strombanni war zwar bleich, aber er lachte freudlos. »Glaubst du vielleicht, ich würde mit einem Hund wie dir ehrlich sein? Erzähl weiter, Conan.«


  Der Cimmerier grinste. Es war offensichtlich, daß er mit voller Absicht das Feuer des Hasses zwischen den beiden Seeräubern schürte.


  »Es gibt nicht mehr viel. Ich rannte durch den Wald, während du an der Küste entlanggesegelt bist, und war vor dir am Fort. Deine Vermutung, daß der Sturm Zaronos Schiff vernichtet hatte, erwies sich als richtig  aber du hast diese Bucht ja auch gekannt.


  Und so sieht es nun also aus: Ich habe den Schatz, Strom hat ein Schiff, Valenso Proviant. Bei Crom, Zarono, ich weiß wirklich nicht, was du bieten könntest, aber um weiteren Streit zu vermeiden, schließe ich dich ein. Mein Vorschlag ist simpel.


  Wir teilen die Beute gerecht in vier Teile. Strom und ich werden dann mit der Roten Hand und unseren Anteilen in See stechen. Du, Zarono, und Valenso bleibt mit euren Anteilen hier. Ihr könnt euch zu Herren der Wildnis machen, oder euch ein Schiff aus Baumstämmen bauen, wie es euch beliebt.«


  Valenso erbleichte, und Zarono fluchte, während Strombanni grinste.


  »Bist du wirklich so leichtsinnig, mit Strombanni an Bord seines Schiffes zu gehen?« fragte Zarono wütend. »Er wird dir die Kehle durchschneiden, noch ehe ihr außer Sicht von uns seid.«


  Conan lachte. Erheitert sagte er: »Das ist wie das Problem mit dem Schaf, dem Wolf und dem Kohlkopf. Wie kann man sie über den Fluß bekommen, ohne daß das eine das andere auffrißt.«


  »Das ist wohl typisch für deinen cimmerischen Humor!« brummte Zarono.


  »Ich werde nicht hierbleiben!« Valensos dunkle Augen funkelten wild. »Schatz oder nicht, ich muß weg von hier!«


  Conan blickte ihn nachdenklich an. »Na gut, wie wär's mit diesem Plan: Wir teilen den Schatz wie vorgeschlagen. Dann segeln Strombanni, Zarono und Ihr, Lord Valenso, und wen Ihr von Euren Leuten mitnehmen wollt, mit der Roten Hand. Ich dagegen bleibe als Herr des Forts mit dem Rest Eurer und allen von Zaronos Leuten hier und baue selbst ein Schiff.«


  Zaronos Gesicht wirkte fahl. »Ich habe also die Wahl, hier im Exil zurückzubleiben oder meine Mannschaft aufzugeben und allein an Bord der Roten Hand zu gehen, um mir die Kehle durchschneiden zu lassen.«


  Conans Gelächter hallte durch die große Halle. Er schlug Zarono kameradschaftlich auf die Schulter, ohne auf die Mordlust in den Augen des Freibeuters zu achten. »So ist es, Zarono«, bestätigte er. »Bleib hier, während Strom und ich fortsegeln, oder reise mit Strombanni, und laß deine Männer bei mir zurück.«


  »Mir wäre lieber, Zarono käme mit mir, Conan«, sagte Strombanni unverblümt. »Du würdest es soweit bringen, daß meine eigenen Männer sich gegen mich stellen, Conan, und mich umgebracht haben, ehe wir die Barachan-Inseln in der Ferne sehen.«


  Schweiß perlte über Zaronos bleiches Gesicht. »Weder ich, noch der Graf, noch seine Nichte würden lebend Land erreichen, wenn wir uns Strombanni anvertrauen«, sagte er. »Ihr seid jetzt beide in meiner Gewalt, denn meine Männer sind im Fort. Was sollte mich davon abhalten, euch beide niederzumachen?«


  »Nichts«, erwiderte Conan lächelnd. »Außer den Tatsachen, daß Strombannis Männer, wenn du es tätest, in See stechen und euch hier an der Küste zurücklassen würden, wo die Pikten euch bald alle niedermachen würden; und daß ich dir den Schädel bis zum Kinn spaltete, wenn du deine Männer zu rufen versuchst.«


  Conan lachte, während er sprach, als wäre die Vorstellung undenkbar, aber selbst Belesa spürte, daß er sehr wohl meinte, was er sagte. Sein blanker Säbel lag über seinen Knien, während Zaronos Schwert außer Reichweite unter dem Tisch lag. Galbro war kein Kämpfer, und Valenso war offenbar nicht imstande, eine Entscheidung zu treffen.


  »Ja«, knurrte Strombanni. »So leicht würdest du mit uns zwei nicht fertig. Ich bin mit Conans Vorschlag einverstanden. Was meint Ihr, Valenso?«


  »Ich muß fort von hier!« wisperte der Graf leeren Blickes. »Ich muß mich beeilen  ich muß fort  weit weg  schnell!«


  Strombanni runzelte, verwirrt über das merkwürdige Benehmen des Grafen, die Stirn und drehte sich boshaft grinsend dem Freibeuter zu. »Und du, Zarono?«


  »Was bleibt mir denn für eine Wahl?« knurrte Zarono. »Laß mich drei Offiziere und vierzig Mann mit an Bord nehmen, dann bin ich einverstanden.«


  »Die Offiziere und dreißig Mann!«


  »Na gut.«


  »Also, in Ordnung.«


  Damit war der Pakt ohne Händeschütteln oder darauf zu trinken besiegelt. Die beiden Kapitäne funkelten einander wie hungrige Wölfe an. Der Graf zupfte mit zitternden Fingern an seinem Schnurrbart, er war völlig in seine eigenen düsteren Gedanken vertieft. Conan rekelte sich unbekümmert wie eine große Katze, trank Wein und grinste die Anwesenden an, aber es war das Grinsen eines lauernden Tigers.


  Belesa spürte die mörderischen Absichten jedes einzelnen. Keiner dachte daran, seinen Teil des Paktes einzuhalten, Valenso möglicherweise ausgenommen. Jeder der Seeräuber wollte sowohl das Schiff als auch den gesamten Schatz in seine Hände bekommen. Keiner würde sich mit weniger zufriedengeben.


  Aber wie? Was, genau, ging im Kopf eines jeden einzelnen vor? Der Cimmerier war trotz all seiner ungehemmten Offenheit nicht weniger verschlagen als die anderen  und noch gefährlicher. Die Beherrschung dieser Situation verdankte er nicht nur seiner körperlichen Kraft  obgleich seine gewaltigen Schultern und die muskelschweren Glieder selbst für die große Halle zu mächtig zu sein schienen , sondern seiner eisernen Vitalität, die sogar die Strombannis und Zaronos überschattete.


  »Führ uns zum Schatz!« verlangte Zarono.


  »Warte noch«, vertröstete ihn der Cimmerier. »Wir müssen unsere Kräfte so verteilen, daß keiner den anderen übertölpeln kann. Wir werden folgendes tun: Stroms Männer werden  von einem halben Dutzend oder so abgesehen  an Land kommen und am Strand lagern. Zaronos Leute werden das Fort verlassen und ebenfalls am Strand kampieren, und zwar so, daß beide Gruppen einander im Auge behalten und sich vergewissern können, daß keiner uns nachschleicht, wenn wir den Schatz holen, und uns möglicherweise einen Hinterhalt stellt. Die auf der Roten Hand zurückgebliebenen Männer werden das Schiff weiter hinaus in die Bucht segeln, außer Reichweite beider Gruppen. Valensos Männer bleiben im Fort, lassen jedoch das Tor offen. Kommt Ihr mit uns, Graf?«


  »In den Wald?« Valenso schauderte und zog den Umhang enger um sich. »Nicht für Tranicos' ganzes Gold!«


  »Also gut. Wir nehmen dreißig Mann als Träger für den Schatz mit, und zwar fünfzehn von jeder Mannschaft, und brechen sobald wie möglich auf.«


  Belesa, die scharf aufpaßte, was unter ihr vorging, sah Zarono und Strombanni einen verstohlenen Blick wechseln und dann schnell die Augen senken, als sie ihre Kelche hoben, um ihre mörderische Absicht zu verheimlichen. Belesa erkannte die lebensgefährliche Schwäche in Conans Plan und fragte sich verwundert, wie er sie hatte übersehen können. Vielleicht war er ganz einfach zu sehr von sich und seiner Kraft überzeugt? Aber sie wußte, daß er nicht lebend aus dem Wald zurückkehren würde. War der Schatz erst in ihren Händen, würden die beiden anderen einen Gaunerpakt schließen, bis sie sich des Mannes entledigt hatten, den beide haßten. Sie schauderte und blickte mitleidig auf den zum Tode Verurteilten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, diesen mächtigen Kämpfer dort unten lachen und Wein trinken zu sehen, gesund und munter, und zu wissen, daß ihm bereits ein blutiger Tod bestimmt war.


  Die ganze Situation war unheilschwanger. Zarono würde Strombanni hereinlegen und töten, wenn sich die Chance ergab. Und sie zweifelte nicht daran, daß der Pirat Zarono bereits auf die Todesliste gesetzt hatte, und sie und ihren Oheim ebenfalls. Sollte Zarono als endgültiger Sieger hervorgehen, waren zumindest ihre Leben sicher  aber wenn sie den Freibeuter so ansah, der an seinem Schnurrbart kaute und dessen Gesicht jetzt seinen wahren, grausamen Charakter verriet, wußte sie nicht, was vorzuziehen war: der Tod oder Zarono.


  »Wie weit ist es?« erkundigte sich Strombanni.


  »Wenn wir gleich aufbrechen, können wir vor Mitternacht zurück sein«, antwortete Conan. Er leerte seinen Weinkelch, rückte seinen Waffengürtel zurecht und schaute den Grafen an. »Valenso«, sagte er, »seid Ihr des Wahnsinns, einen Pikten in Jagdbemalung zu töten?«


  Valenso blinzelte verwirrt. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Soll das heißen, Ihr wißt nicht, daß Eure Leute gestern nacht einen Pikten im Wald umbrachten?«


  Der Graf schüttelte den Kopf. »Keiner meiner Leute war vergangene Nacht im Wald.«


  »Irgend jemand war jedenfalls im Wald«, brummte der Cimmerier und kramte in einer Tasche. »Ich sah den Piktenkopf an einen Baum nahe am Waldrand genagelt, und er trug keine Kriegsbemalung. Da ich keine Stiefelabdrücke fand, schloß ich, daß man ihn bereits vor dem Sturm dort hingehängt hatte. Aber es gab eine Menge anderer Spuren: Mokassinabdrücke auf dem nassen Boden. Also waren Pikten dort und haben den Kopf gesehen. Es müssen Krieger eines anderen Stammes gewesen sein, sonst hätten sie ihn heruntergeholt. Wenn sie sich zufällig im Frieden mit dem Stamm des Toten befinden, werden sie sicher zu seinem Dorf laufen und Bescheid geben.«


  »Vielleicht haben sie ihn umgebracht?« meinte Valenso.


  »Nein, ganz gewiß nicht. Aber sie wissen, wer es getan hat, aus dem gleichen Grund wie ich. Diese Kette wurde um den abgehackten Halsstumpf gewunden und verknotet. Ihr müßt vom Wahnsinn besessen gewesen sein, so etwas zu tun!«


  Er warf etwas auf den Tisch vor den Grafen, der würgend hochtaumelte, während seine Hand sich um seine Kehle krallte.


  »Ich erkannte das Korzettasiegel«, erklärte Conan. »Aber allein die Kette würde jedem Pikten verraten, daß nur ein Weißer den Mord begangen haben kann.«


  Valenso schwieg. Er starrte die Kette an, als wäre sie eine Giftschlange, die jeden Augenblick zustoßen könnte.


  Conan beobachtete ihn mit finsterer Miene, dann blickte er die anderen fragend an. Zarono machte eine flinke Geste, die besagte, daß der Graf nicht ganz richtig im Kopf war. Conan schob seinen Säbel in die Hülle und setzte den Lederhut auf.


  »Also gut, dann wollen wir«, sagte er.


  Die Seeräuber leerten schnell noch ihre Kelche. Sie erhoben sich und schoben ebenfalls ihre Klingen in die Scheiden. Zarono legte eine Hand um Valensos Arm und schüttelte ihn leicht. Der Graf zuckte zusammen und stierte um sich, dann folgte er den anderen benommen aus der Halle. Die Kette baumelte von seinen Fingern. Aber nicht alle verließen den Raum.


  Belesa und Tina, die immer noch oben auf der Treppe saßen und durch die Balustrade spähten, sahen Galbro zurückbleiben und warten, bis die schwere Tür sich hinter den anderen schloß. Dann eilte er zum Kamin und stocherte vorsichtig in den schwelenden Kohlen. Schließlich kniete er sich davor nieder und betrachtete etwas sehr eingehend, ehe er sich wieder erhob, sich wachsam umblickte und durch eine andere Tür aus der Halle stahl.


  »Was hat er im Feuer gefunden?« wisperte Tina.


  Belesa zuckte die Schulter, dann gab sie ihrer Neugier nach und ging hinunter in die leere Halle. Einen Augenblick später kniete auch sie an derselben Stelle wie der Majordomus, und sah, was er studiert hatte.


  Es war der verkohlte Überrest der Karte, die Conan ins Feuer geworfen hatte. Jeden Moment würde sie zerfallen, doch noch hoben sich helle Linien und ein paar Worte darauf ab. Die Schrift vermochte sie nicht zu entziffern, aber die Linien schienen einen Berg oder eine Klippe darzustellen, und die Kreuze ringsum bedeuteten vermutlich einen Wald oder zumindest dicht beisammenstehende Bäume. Sie wußte nicht, wo dieser Berg war, aber nach Galbros Benehmen schloß sie, daß ihm die Stelle bekannt war. Er war auch als einziger des Forts tiefer ins Landesinnere vorgestoßen.
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  DIE PLÜNDERUNG DER HÖHLE


  


  Das Fort lag ungewöhnlich ruhig in der Mittagsglut, die dem Sturm gefolgt war. Die Stimmen der Leute hinter den Palisaden klangen gedämpft. Die gleiche müde Stille herrschte am Strand, wo die beiden rivalisierenden Mannschaften, bloß ein paar hundert Fuß getrennt, bis auf die Zähne bewaffnet, ihre Lager aufgeschlagen hatten. Weit draußen in der Bucht lag die Rote Hand mit nur einer Handvoll Männer an Bord, bereit, beim geringsten Anzeichen von Verrat in See zu stechen. Die Karracke war Strombannis Trumpfkarte, seine sicherste Garantie gegen etwaige Tricks seiner Verbündeten.


  Belesa kam die Treppe herunter und blieb beim Anblick des Grafen stehen, der am Tisch saß und die zerrissene Kette in der Hand drehte. Ohne Zuneigung und mit einer gehörigen Portion Angst blickte sie ihn an. Seine Veränderung war schreckerregend. Er schien in einer Hölle gefangen zu sein, und die Furcht, die sich in ihm breitgemacht hatte, hatte alle menschlichen Züge vertrieben.


  Conan hatte sehr geschickt geplant, um die Möglichkeit eines Überfalls im Wald aus dem Hinterhalt, von der einen oder der anderen Gruppe, auszuschalten, aber soweit Belesa erkennen konnte, hatte er völlig übersehen, sich selbst gegen die Hinterlist seiner Begleiter zu schützen. Er war im Wald verschwunden, um die beiden Seeräuber und ihre zweimal fünfzehn Mann zu führen. Die Zingarierin war jedenfalls sicher, daß sie ihn nicht lebend wiedersehen würde.


  Schließlich öffnete sie die Lippen und erschrak über ihre eigene Stimme, die rauh und angespannt in ihren Ohren klang. »Der Barbar ist mit den Männern in den Wald. Wenn Zarono und Strombanni das Gold erst in Händen haben, werden sie ihn umbringen. Was dann, wenn sie mit dem Schatz zurückkehren? Sollen wir uns wirklich an Bord des Schiffes begeben? Können wir Strombanni trauen?«


  Valenso schüttelte abwesend den Kopf. »Strombanni würde uns alle töten, um unsere Anteile am Schatz zu bekommen. Aber Zarono hat mir seinen Plan zugeflüstert. Wir werden nicht als Gäste, sondern als Eigner an Bord der Roten Hand gehen. Zarono wird dafür sorgen, daß sie von der Nacht überrascht und gezwungen sein werden, im Wald zu kampieren. Er wird eine Möglichkeit finden, Strombanni und seine Leute im Schlaf zu töten. Dann werden er und seine Männer sich an den Strand schleichen. Kurz vor dem Morgengrauen werde ich einige meiner Fischer heimlich aus dem Fort schicken. Sie sollen zum Schiff schwimmen und es übernehmen. Daran dachten weder Strombanni noch Conan. Zarono und seine Leute werden aus dem Wald kommen und gemeinsam mit den Freibeutern am Strand im Dunkeln über die Barachanier herfallen, während ich meine Soldaten aus dem Fort führe, um Zarono zu unterstützen. Ohne ihren Kapitän werden die Piraten leichte Beute für uns sein. Dann stechen wir mit der Roten Hand und dem ganzen Schatz in See.«


  »Und was ist mit mir?« fragte sie mit trockenen Lippen.


  »Ich habe dich Zarono versprochen«, antwortete der Graf barsch. »Ohne diese Zusage würde er uns überhaupt nicht mitnehmen.«


  »Ich werde ihn nicht heiraten«, entgegnete sie hilflos.


  »O doch, das wirst du«, sagte er düster und ohne auch nur eine Spur von Mitleid. Er hob die Kette, daß die schräg durch ein Fenster fallenden Sonnenstrahlen sie aufblitzen ließen. »Ich muß sie am Strand verloren haben«, murmelte er. »Er hat sie gefunden, als er aus dem Boot stieg ...«


  »Ihr habt sie nicht am Strand verloren«, widersprach Belesa mit einer Stimme, so mitleidlos wie seine. Ihr war, als wäre ihr Herz versteinert. »Ihr habt sie Euch vergangene Nacht vom Hals gerissen, als Ihr Tina auspeitschtet. Ich sah die Kette auf dem Boden liegen, ehe ich die Halle verließ.«


  Er blickte auf. Sein Gesicht war grau vor Angst.


  Sie lachte bitter, als sie die ungestellte Frage in seinen geweiteten Augen las. »Ja! Der Schwarze! Er war hier! In dieser Halle. Er muß die Kette auf dem Boden gefunden haben. Die Wachen haben ihn nicht gesehen, aber er war in der Nacht an Eurer Tür. Ich sah ihn durch das Guckloch, als er durch den oberen Gang schlich.«


  Einen Herzschlag lang dachte sie, der Schrecken würde ihn töten. Er sank auf seinen Stuhl zurück. Die Kette entglitt seinen schlaffen Fingern und fiel auf den Tisch.


  »Im Herrenhaus!« flüsterte er. »Ich hatte mir eingebildet, die Wachen und Riegel würden sein Eindringen verhindern, Narr, der ich war! Ich vermag mich genausowenig gegen ihn zu schützen, wie ihm zu entkommen! An meiner Tür!« Diese Vorstellung übermannte ihn. »Weshalb trat er nicht ein!« kreischte er und zerrte an seinem Spitzenkragen, als würge er ihn. »Warum hat er dem grausamen Spiel kein Ende gemacht? Wie oft habe ich davon geträumt, ihn in meinem dunklen Schlafgemach über mich gebeugt zu sehen, und das blaue Höllenfeuer flackerte um seinen Kopf. Warum ...«


  Der Anfall verging, aber er hatte den Grafen ungeheuerlich geschwächt.


  »Ich verstehe«, keuchte er. »Er spielt Katz und Maus mit mir. Mich in der Nacht zu töten, erschien ihm zu leicht, zu gnädig. Darum zerstörte er das Schiff, mit dem ich ihm vielleicht hätte entfliehen können. Und er tötete diesen armen Pikten und knüpfte ihm meine Kette um den Kopf, damit die Wilden dächten, ich hätte ihn gemordet. Sie haben die Kette oft genug um meinen Hals gesehen.


  Aber warum? Welche Teufelei führt er im Schild? Was bezweckt er damit? Es muß so ungeheuerlich sein, daß ein menschliches Gehirn es nicht verstehen kann.«


  »Wer ist dieser Schwarze?« fragte Belesa und spürte den Schauder, der ihr über den Rücken rann.


  »Ein Dämon, den ich durch Habgier und Verlangen freigesetzt habe, ohne zu bedenken, daß er mich durch alle Ewigkeit quälen wird!« wisperte er. Er spreizte die langen Finger auf der Tischplatte vor sich und blickte Belesa aus den eingefallenen und nun seltsam leuchtenden Augen an, doch sie hatte das Gefühl, daß er sie gar nicht sah, sondern durch sie hindurchschaute, in eine finstere, qualvolle Zukunft.


  »In meiner Jugend hatte ich einen Feind am Hof«, sagte er, doch mehr zu sich als zu ihr. »Ein mächtiger Mann war er, der zwischen mir und meinen Ambitionen stand. In meiner Gier nach Macht und Reichtum suchte ich die Hilfe der Schwarzen Künste und wandte mich an einen Zauberer, der auf meinen Wunsch hin einen Dämon der Finsternis herbeirief. Dieser Dämon erledigte meinen Feind, während mir Macht und Reichtum wuchsen und niemand es mehr mit mir aufnehmen konnte. Doch ich gedachte den Hexer um den Preis zu betrügen, den ein Sterblicher bezahlen muß, wenn er die Hilfe seinesgleichen in Anspruch nimmt.


  Der Zauberer war Thoth-Amon vom Ring, im Exil von seinem heimatlichen Stygien. Er war während der Herrschaft von König Mentupherra aus dem Land geflohen. Als Mentupherra starb und Ctesphon den Elfenbeinthron von Luxur bestieg, hätte Thoth-Amon in seine Heimat zurückkehren können, er blieb jedoch in Kordava und mahnte mich, was ich ihm schuldete, zu bezahlen. Doch anstatt ihm die versprochene Hälfte meines Gewinns zu geben, denunzierte ich ihn bei meinem Monarchen, so daß Thoth-Amon nichts anderes übrigblieb, als in aller Hast und Heimlichkeit nach Stygien zurückzukehren. Dort gelangte er schnell in Gunst und mit der Zeit zu großem Reichtum und gewaltiger magischer Macht, bis er zum eigentlichen Herrscher des Landes wurde.


  Vor zwei Jahren erhielt ich Kunde in Kordava, daß Thoth-Amon plötzlich aus Stygien verschwunden sei. Und dann sah ich eines Nachts sein braunes Teufelsgesicht in einer dunklen Ecke der großen Halle meines Palasts lauern.


  Nicht in Person war er es, sondern er hatte seinen Geist ausgeschickt, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Diesmal hatte ich keinen König zum Schutz, denn nach dem Tod Ferdrugos und der Übernahme der Regentschaft hatte das Land sich, wie du weißt, in feindliche Lager gespaltet. Ehe Thoth-Amon Kordava in Fleisch und Blut erreichen konnte, stach ich in See. Glücklicherweise hat seine Macht auch ihre Grenzen. Um mir über das Meer zu folgen, muß der Unhold in seinem Körper bleiben, sein Geist allein vermag nicht über die See zu wandern. Trotzdem hat dieser Teufel mit seinen unheimlichen Kräften mich jetzt selbst hier in dieser Wildnis aufgespürt.


  Er ist zu gerissen, um sich in eine Falle locken oder töten zu lassen wie ein normaler Sterblicher. Wenn er sich versteckt, kann niemand ihn finden. Ungesehen schleicht er durch Nacht und Nebel, und weder Schloß noch Riegel können ihm widerstehen. Die Augen der Wachen schließt er mit Schlaf. Er hat Macht über die Luftgeister, die Schlangen der Tiefe und die Dämonen der Finsternis. Er vermag Sturm herbeizurufen, um Schiffe zu versenken und Häuser dem Erdboden gleichzumachen. Ich hatte gehofft, meine Fährte in den blauen Wellen zu löschen  aber er hat mich aufgespürt, um grimmige Rache zu nehmen ...«


  Valensos Augen brannten, als er durch die teppichbehangene Wand in unendliche Ferne blickte. »Aber ich werde ihn noch überlisten!« flüsterte er. »Wenn er nur diese Nacht noch nicht zuschlägt! Morgen werde ich ein Deck unter meinen Füßen haben und wieder einen Ozean zwischen mich und seine Rache legen!«


  


  »Verflucht!«


  Conan, der hochgeblickt hatte, hielt abrupt an. Die Seeleute hinter ihm blieben in zwei dichtgedrängten Gruppen mißtrauisch stehen, die Bogen schußbereit in den Händen. Sie folgten einem alten Jagdpfad der Pikten, der geradeaus ostwärts führte. Obgleich sie erst einige hundert Fuß zurückgelegt hatten, war die Küste nicht mehr zu sehen.


  »Was ist los?« fragte Strombanni argwöhnisch. »Warum hältst du an?«


  »Bist du blind? Schau doch!«


  Aus den dichten Zweigen, die über den Pfad hingen, grinste ein Schädel auf sie herab: ein dunkles bemaltes Gesicht, von üppigem Haar eingerahmt, in dem über dem linken Ohr eine Nashornvogelfeder steckte, die traurig nach unten hing.


  »Ich habe diesen Kopf selbst heruntergeholt und im Dickicht versteckt!« knurrte Conan und spähte verkniffen in den Wald ringsum. »Welcher Hundesohn hat ihn wieder dort hinaufgehängt? Es sieht ganz so aus, als versuchte jemand mit Gewalt, die Pikten auf das Fort zu hetzen!«


  Die Männer blickten einander finster an. Eine neue Teufelei war im Spiel, das auch so schon verworren und gefährlich genug gewesen war. Conan kletterte auf den Baum, griff nach dem abgetrennten Kopf und trug ihn ins Unterholz, wo er ihn in einen vorbeirauschenden Bach warf und zusah, wie er versank.


  »Die Pikten, deren Spuren um diesen Baum herum zu erkennen sind, waren nicht vom Nashornvogelstamm«, erklärte er, als er zurückkam. »Ich bin früher oft genug mit meinem Schiff an diese Küsten gekommen, um mich ein wenig bei den Küstenstämmen auszukennen. Wenn ich die Abdrücke ihrer Mokassins richtig lese, handelt es sich um Kormorane. Ich kann nur hoffen, daß sie auf dem Kriegspfad gegen die Nashornvögel sind. Herrscht jedoch Frieden zwischen ihnen, sind sie zweifellos geradewegs zum Nashornvogeldorf gerannt, und dann wird bald die Hölle los sein. Ich habe natürlich keine Ahnung, wie weit dieses Dorf entfernt ist, aber sobald die Teufel von dem Mord erfahren, werden sie wie ausgehungerte Wölfe durch den Wald stürmen. Für die Pikten gibt es keinen schlimmeren Frevel, als einen der ihren zu töten, wenn er keine Kriegsbemalung trägt, und seinen Kopf an einen Baum zu hängen, daß die Aasfresser über ihn herfallen können. Verdammt Merkwürdiges geht an dieser Küste vor. Aber so ist es immer, wenn Zivilisierte in die Wildnis kommen. Sie sind dann einfach nicht mehr zurechnungsfähig. Kommt!«


  Die Männer lockerten die Klingen in den Scheiden und die Pfeile in den Köchern, während sie tiefer in den Wald stapften. Als Männer, die die Weite des Meeres gewöhnt waren, fühlten sie sich zwischen den ihnen unheimlichen grünen Mauern des Waldes und den Schlingpflanzen, die sie immer wieder behinderten, unbehaglich. Der Pfad verlief in Schlangenlinien, so daß die meisten ihren Orientierungssinn verloren hatten und nicht einmal mehr wußten, in welcher Richtung die Küste lag.


  Conan war aus einem anderen Grund unruhig. Immer wieder studierte er den Pfad, bis er schließlich brummte: »Jemand ist erst vor kurzem hier entlanggelaufen. Und zwar jemand, der Stiefel trägt und den Wald nicht gewöhnt ist. War vielleicht er der Dummkopf, der den Piktenschädel gefunden und wieder auf den Baum gehoben hat? Nein, er kann es nicht gewesen sein, sonst hätte ich seine Abdrücke unter dem Baum entdeckt. Aber wer war es? Außer den Spuren der Pikten, die ich bereits gesehen hatte, fand ich keine. Und wer ist dieser Kerl, der vor uns hereilt? Hat vielleicht einer von euch Hundesöhnen aus irgendeinem Grund jemanden vor uns hergeschickt?«


  Sowohl Strombanni als Zarono leugneten es lautstark ab und blickten einander argwöhnisch, aber auch ungläubig an. Keiner der beiden vermochte die Zeichen zu lesen, auf die der Cimmerier deutete: die kaum sichtbaren Abdrücke auf dem graslosen, festgetretenen Pfad, die ihren Augen verborgen blieben.


  Conan beschleunigte den Schritt, und sie rannten hinter ihm her. Neues Mißtrauen erhöhte das ohnedies schwelende. Als der Pfad nordwärts abbog, verließ Conan ihn und bahnte einen Weg durch die Bäume in südöstlicher Richtung. Der Nachmittag zog sich dahin, während die Männer keuchend durch Dickicht brachen und über sturmgefällte Baumstämme kletterten.


  Strombanni, der mit Zarono gerade die Nachhut bildete, flüsterte seinem Spießgesellen zu:


  »Glaubst du, er führt uns in einen Hinterhalt?«


  »Das wäre schon möglich«, antwortete der Freibeuter. »Aber wie dem auch sei, ohne ihn finden wir den Weg zur Küste nie zurück.« Er warf Strombanni einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ich verstehe, was du meinst«, brummte der Pirat. »Das zwingt uns möglicherweise zur Änderung unseres Planes.«


  Je weiter sie liefen, desto mehr wuchs ihr Mißtrauen und war schon fast zur Panik geworden, als sie endlich aus dem dichten Wald kamen und direkt vor sich einen kahlen Felsen sahen, der sich aus dem Moosboden hob. Ein nur schwer zu erkennender Pfad führte ostwärts aus dem Wald, wand sich zwischen einer Gruppe von Felsblöcken hindurch zu einem flachen Sims in Gipfelnähe.


  Conan, eine bizarre Gestalt in seinem hundert Jahre alten Piratenkostüm, blieb stehen. »Das ist der Pfad, den ich einschlug, als ich vor den Adlerpikten floh«, sagte er. »Er führt zu einer Höhle hinter dem Sims dort oben. In ihr sitzen der tote Tranicos und seine Hauptleute um den Schatz, den sie Thothmekri raubten. Doch noch ein Wort, ehe wir hinaufsteigen, um ihn uns zu holen: Wenn ihr mich hier tötet, werdet ihr den Weg zurück zum Pfad ganz sicher nicht mehr finden  ich meine den zur Küste. Ich weiß, daß ihr als Seefahrer im Wald hilflos seid. Es nutzt euch auch nichts, daß ich euch sage, die Küste liegt genau im Westen von hier, denn wenn ihr schwerbeladen mit dem Schatz dahinstapft, werdet ihr  selbst wenn ihr euch wider Erwarten nicht verirrt  nicht Stunden, sondern Tage für den Rückweg brauchen. Und ich glaube nicht, daß es im Wald sehr sicher für Weiße ist, und schon gar nicht, sobald die Nashornvögel von dem Mord an ihrem Jäger gehört haben.«


  Er lachte über ihr freudloses Grinsen, als sie erkannten, daß er sie durchschaut hatte. Und er wußte auch, was sie jetzt dachten: Soll der Barbar uns doch den Schatz besorgen und uns zum Küstenpfad zurückführen, dann können wir ihn immer noch umbringen.


  »Außer Strombanni und Zarono bleibt ihr alle hier«, wandte Conan sich an die Männer. »Wir drei genügen, den Schatz aus der Höhle herunterzuschaffen.«


  Strombanni lachte spöttisch. »Ich soll allein mit dir und Zarono hochklettern? Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich nehme zumindest einen meiner Leute mit!«


  Er deutete auf seinen Bootsmann, einen muskelbepackten Riesen, mit nacktem Oberkörper bis zum breiten Ledergürtel, baumelnden Goldringen in den Ohren und einem roten Tuch um den Kopf.


  »Und ich nehme meinen Ersten mit!« knurrte Zarono. Er winkte einen hageren Burschen mit Totenschädelgesicht herbei, der einen schweren Krummsäbel über der knochigen Schulter trug.


  »Meinetwegen«, brummte Conan. »Folgt mir.«


  Sie blieben ihm dicht auf den Fersen, als er den Serpentinenpfad zum Sims hochstieg. Während er sich durch den Spalt in der Felswand hinter dem Sims zwängte, drückten sie nach und sogen tief Luft ein, als er sie auf die eisenbeschlagenen Truhen zu beiden Seiten der tunnelgleichen Höhle aufmerksam machte.


  »Eine ziemlich wertvolle Ladung, das hier«, sagte er gleichmütig. »Seide, Spitze, Kleidungsstücke, Zierat, Waffen  Beute aus den südlichen Gewässern. Aber der wirkliche Schatz liegt hinter der Tür dort.«


  Die schwere Tür stand halb offen. Conan runzelte die Stirn. Er wußte genau, daß er sie geschlossen hatte, ehe er die Höhle verließ. Aber er machte keine Andeutung zu seinen Begleitern, als er zur Seite trat, um sie vorbeizulassen.


  Sie blickten in eine weite Höhle. Sie war durch ein seltsames bläuliches Glühen erhellt, das durch einen irgendwie rauchigen Dunst schimmerte. Ein großer Ebenholztisch stand in der Mitte der Höhle, und in einem geschnitzten Holzsessel mit hohem Rücken und breiten Armlehnen  der vielleicht einst zum Mobiliar der Burg oder des Schlosses eines zingaranischen Barons gehört haben mochte  saß die riesenhafte, legendäre Gestalt des Blutigen Tranicos. Sein mächtiger Schädel war auf die Brust gesunken, eine Hand hielt immer noch einen edelsteinbesetzten Pokal. Er trug einen lackierten Lederhut, ein langes Wams mit Goldstickerei, dessen juwelenverzierte Knöpfe in dem blauen Glühen glitzerten, Stiefel mit weitem Schaft und Stulpen und einen Waffengürtel mit goldener Schnalle, von dem ein Schwert mit edelsteinbestecktem Griff in einer goldenen Scheide hing.


  Und um den langen Tisch saßen, jeder mit dem Kinn auf der spitzenverzierten Brust, die elf Hauptleute. Das blaue Glühen warf einen merkwürdig unruhigen Schein auf sie. Es kam aus dem riesigen Edelstein auf dem Elfenbeinpiedestal auf der Tischmitte. Es ließ auch die ungewöhnlich geschliffenen Edelsteine aufblitzen, die in einem beachtlichen Haufen vor Tranicos' Platz lagen  es waren Thothmekris Juwelen, deren Wert größer war als der aller bekannten Edelsteine auf der Welt zusammengenommen!


  Die Gesichter Zaronos und Strombannis wirkten bleich in dem blauen Glühen. Mit weit aufgerissenen Augen starrten ihre Männer über ihre Schultern.


  »Geht hinein und holt euch das Zeug«, brummte Conan.


  Zarono und Strombanni zwängten sich an ihm vorbei und stießen einander in ihrer Hast. Ihre zwei Männer schlossen sich ihnen dicht an. Zarono stieß die Tür mit einem Fußtritt ganz auf  und blieb mit einem Stiefel auf der Schwelle beim Anblick einer Gestalt stehen, die bisher hinter der Tür verborgen gewesen war. Es war ein gekrümmt auf dem Boden liegender Mann, dessen Gesicht im Todesschmerz verzerrt war.


  »Galbro!« rief Zarono verblüfft. »Tot! Was ...« Mit plötzlichem Mißtrauen schob er den Kopf über die Schwelle  und riß ihn hastig zurück. »Der Tod ist in der Höhle!« schrillte er.


  Noch während er schrie, begann der Dunst zu wirbeln und sich zu verdichten. Im gleichen Moment warf Conan sein ganzes Gewicht gegen die vier Männer, die sich an die Türöffnung drängten, daß sie ins Stolpern kamen  aber leider nicht kopfüber in die dunstige Höhle fielen, wie er es geplant hatte. In ihrem Mißtrauen vor einer Falle waren sie beim Anblick des Toten und des sich formenden Dämons zurückgewichen. So raubte der heftige Stoß Conans ihnen zwar das Gleichgewicht, brachte jedoch nicht den gewünschten Erfolg. Strombanni und Zarono waren halb über der Schwelle auf den Knien gelandet, der Bootsmann stürzte über ihre Füße, und der Erste Offizier prallte gegen die Wand.


  Statt daß Conan seine Absicht durchführen und die Männer ganz in die Höhle stoßen und die Tür hinter ihnen schließen konnte, bis der Dämon sie umgebracht hatte, mußte er sich jetzt umdrehen und sich gegen den wütenden Angriff des Ersten wehren, der sich am schnellsten gefaßt hatte.


  Der Freibeuter verfehlte den Cimmerier, als der sich duckte, und sein Schwert schlug funkensprühend gegen die Felswand. Im nächsten Augenblick rollte des Ersten Totenschädelkopf, von Conans Säbel abgetrennt, über den Tunnelboden.


  In diesem Augenblick kam der Bootsmann wieder auf die Füße und fiel nun mit seinem Säbel über Conan her. Klinge traf Klinge in einem in diesem engen Tunnel ohrenbetäubenden Klirren.


  Inzwischen wichen die beiden Kapitäne, zu Tode erschrocken vor dem, was sich in der Höhle befand, über die Schwelle zurück, und zwar so schnell, daß der Dämon sich noch nicht voll hatte bilden können, bevor sie die magische Grenze erreicht hatten und dadurch aus seiner Reichweite waren. Bis sie auf den Füßen standen, hatte das Ungeheuer sich wieder zu Dunst aufgelöst.


  Conan, im heftigen Kampf mit dem Bootsmann, verdoppelte seine Anstrengungen, sich seines Gegners zu entledigen, ehe einer ihm zu Hilfe kam. Er trieb den bei jedem Schritt Blut verlierenden Piraten zurück, der verzweifelt seinen Kameraden rief. Ehe es Conan gelang, mit ihm fertig zu werden, stürmten die beiden Kapitäne mit den Klingen in den Händen auf ihn zu und brüllten nach ihren Leuten.


  Der Cimmerier sprang zurück und hinaus auf das Sims. Obgleich er die drei, von denen jeder ein ausgezeichneter Fechter war, vermutlich hätte schlagen können, zog er doch die Flucht vor, um nicht von den auf die Rufe ihrer Kapitäne herbeieilenden Männern in die Zange genommen zu werden.


  Doch sie kamen nicht so schnell, wie er erwartete. Zwar hörten sie die gedämpften Schreie aus der Höhle, doch keiner wagte den Pfad zu erklimmen, aus Furcht, eine Klinge in den Rücken zu bekommen. Beide Trupps beobachteten einander angespannt, ohne daß einer sich zu einer Entscheidung durchgerungen hätte. Als sie Conan auf das Sims hinausspringen sahen, zögerten sie immer noch. Während sie mit gespannten Sehnen unentschlossen herumstanden, kletterte der Cimmerier die in den Fels gehauene Leiter hoch und warf sich außer Sicht der Seeräuber langgestreckt auf den Kamm.


  Die Kapitäne stürmten hinaus auf das Sims. Als die Männer ihre Führer sahen und feststellten, daß sie einander nicht bekämpften, hörten sie auf, einander zu bedrohen, und starrten verwirrt den Felsen hinauf.


  »Hund!« schrillte Zarono. »Du wolltest uns in die Falle locken und töten! Verräter!«


  Conan höhnte von oben: »Was habt ihr denn erwartet? Ihr zwei plantet, mir die Kehle durchzuschneiden, sobald ich euch die Beute gezeigt hatte. Wäre dieser Narr Galbro nicht gewesen, hätte ich euch alle vier eingesperrt und euren Männern erklärt, daß ihr euch unüberlegt in den Tod gestürzt habt.«


  »Und nach unserem Tod hättest du mein Schiff und die ganze Beute an dich gebracht!« tobte Strombanni.


  »Ja. Und die besten von beiden Mannschaften. Ich spiele schon eine ganze Weile mit dem Gedanken, wieder zur See zu fahren, und das wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen.


  Übrigens waren es Galbros Fußabdrücke, die ich auf dem Pfad entdeckte. Ich weiß nur nicht, wie er von dieser Höhle erfuhr, und frage mich, wie er den Schatz allein wegschaffen wollte.«


  »Wenn wir seine Leiche nicht gesehen hätten, wären wir in diese Todesfalle gegangen«, murmelte Zarono mit immer noch aschfahlem Gesicht.


  »Was war es eigentlich?« fragte Strombanni. »Ein giftiges Gas?«


  »Nein, es wand sich wie etwas Lebendes und nahm teuflische Form an, ehe wir zurückwichen. Es ist bestimmt ein Dämon, der durch einen Zauberbann an die Höhle gefesselt ist«, sagte Zarono.


  »Nun, was werdet ihr tun?« rief Conan, den sie nicht sehen konnten, spöttisch hinunter.


  »Ja«, wandte Zarono sich an Strombanni, »was werden wir tun? In die Schatzhöhle kommen wir nicht lebend hinein.«


  »Stimmt«, warf Conan schadenfroh aus seiner luftigen Höhe ein. »Den Schatz bekommt ihr nicht. Der Dämon würde euch erwürgen. Er hätte mich fast erwischt, als ich die Höhle betreten wollte. Hört zu, dann erzähle ich euch eine Geschichte, die die Pikten in ihren Hütten zum besten geben, wenn das Feuer allmählich niederbrennt:


  Es waren einmal zwölf fremde Männer, die aus dem Meer kamen. Sie überfielen ein piktisches Dorf und machten alle nieder, außer den wenigen, die rechtzeitig flohen. Dann entdeckten sie eine Höhle und schafften Gold und Edelsteine hinein. Aber ein Schamane der niedergemetzelten Pikten  er gehörte zu denen, die fliehen konnten  bewirkte einen Zauber und beschwor einen Dämon aus der tiefsten Hölle herbei. Durch seine Zauberkräfte zwang der Schamane den Dämon dazu, die Höhle zu betreten und die zwölf Fremden, die beim Wein saßen, zu erwürgen. Und damit dieser Dämon danach nicht im Piktenland sein Unwesen treibe und den Pikten Harm zufüge, bannte der Schamane ihn durch seine Magie in die innere Höhle. Diese Geschichte machte bei allen Stämmen die Runde, und seither meiden alle Clans diesen verfluchten Ort.


  Als ich zur Höhle kam, um den Adlerpikten zu entgehen, wurde mir klar, daß die alte Legende der Wahrheit entsprach und sich auf Tranicos und seine Männer bezog. Der Tod bewacht Tranicos' Schatz!«


  »Die Männer sollen heraufkommen!« schäumte Strombanni. »Wir klettern hoch und machen ihn nieder!«


  »Sei kein Narr!« knurrte Zarono. »Glaubst du wirklich, irgend jemand könnte dort oben an ihn heran, solange er den Aufstieg mit seinem Säbel verteidigt? Aber wir werden die Männer trotzdem hier heraufholen und sie Posten beziehen lassen, damit sie ihn mit Pfeilen spicken, sobald er es wagen sollte, sich zu zeigen. Wir kriegen den Schatz schon noch! Er hat zweifellos einen Plan, um an das Zeug heranzukommen, sonst hätte er nicht dreißig Mann zum Tragen mitgenommen. Und wenn es ihm möglich ist, schaffen wir es auch. Wir biegen eine Säbelklinge so, daß sie als Haken dienen kann, knüpfen ein Seil daran, werfen den Haken um ein Tischbein und ziehen den Tisch mitsamt dem Schatz zur Tür.«


  »Gar nicht dumm, Zarono!« lobte Conan spöttisch von oben. »Das ist genau das, was auch ich vorhatte. Aber wie wollt ihr zurück zum Pfad finden? Es wird dunkel werden, lange ehe ihr die Küste erreicht, wenn ihr euch selbst einen Weg durch den Wald bahnen müßt. Und ich folge euch und töte euch Mann für Mann in der Dunkelheit.«


  »Das ist keine leere Drohung«, murmelte Strombanni. »Er kann sich im Dunkeln so flink und lautlos bewegen wie ein Geist. Wenn er uns durch den Wald verfolgt, werden nur wenige von uns die Küste erreichen.«


  »Dann bringen wir ihn hier um«, knirschte Zarono zwischen den Zähnen. »Einige von uns werden auf ihn schießen, während der Rest die Felswand hochklettert. Wenn er nicht von den Pfeilen getroffen wird, machen wir ihm mit den Klingen den Garaus. Horch! Warum lacht er?«


  »Weil es erheiternd ist zu hören, wie Tote Pläne schmieden«, rief Conan mit hörbar amüsierter Stimme.


  »Achte nicht auf ihn!« sagte Zarono finster. Dann hob er die Stimme und brüllte den Männern unten zu, zu ihm und Strombanni auf das Sims zu kommen.


  Die Seeleute machten sich daran, den Pfad hochzusteigen, und einer brüllte eine Frage nach oben. Gleichzeitig erklang ein Summen wie von einer erzürnten Hummel und endete in einem dumpfen Schlag. Mitten im Wort verstummte der Freibeuter. Er röchelte, und Blut quoll aus dem offenen Mund. Er sank auf die Knie, und die anderen sahen den Pfeilschaft, der zitternd aus seinem Rücken ragte. Ein Schreckensschrei der Seeräuber erschallte wie aus einer Kehle.


  »Was ist los?« brüllte Strombanni zu ihnen hinunter.


  »Pikten!« heulte ein Pirat. Er hob seinen Bogen und schoß blindlings. Ein Kamerad neben ihm stöhnte und sackte mit einem Pfeil im Hals zusammen.


  »In Deckung, ihr Idioten!« donnerte Zarono. Von seinem höheren Standort aus konnte er bemalte Gestalten in den Büschen sehen. Einer der Männer auf dem Serpentinenpfad rollte sterbend hinunter. Der Rest rannte hastig zurück und verteilte sich hinter den Felsbrocken am Fuß der Felsen. Sie waren nicht sehr geschickt im Deckungsuchen, da sie an einen Kampf dieser Art nicht gewöhnt waren. Pfeile schwirrten aus den Büschen und zersplitterten an den Felsblöcken. Die Männer auf dem Sims hatten sich eilig zu Boden geworfen.


  »Jetzt stecken wir in der Falle!« Strombannis Gesicht war bleich. So mutig er auch mit einem Deck unter den Füßen war, so sehr zerrte dieser stumme Angriff der Wilden an seinen Nerven.


  »Conan sagte, sie fürchten diesen Fels«, erinnerte sich Zarono. »Bei Einbruch der Dunkelheit müssen die Männer hier heraufklettern. Wir werden das Sims schon halten. Die Pikten werden es nicht stürmen.«


  »Das stimmt«, spöttelte Conan. »Sie werden den Felsen nicht hochklettern, um an euch heranzukommen. Sie werden ihn lediglich umzingeln und euch aushungern.«


  »Er hat recht«, flüsterte Zarono hilflos. »Was sollen wir tun?«


  »Einen Waffenstillstand mit ihm aushandeln«, schlug Strombanni vor. »Wenn irgend jemand uns lebend hier herausbringen kann, dann er. Die Kehle können wir ihm später immer noch durchschneiden.« Er hob die Stimme und rief: »Conan, vergessen wir einstweilen unsere Meinungsverschiedenheit. Du steckst genauso im Schlamassel wie wir. Komm herunter und hilf uns heraus.«


  »Ich sitze durchaus nicht im gleichen Boot wie ihr«, rief der Cimmerier zurück. »Ich brauche nur zu warten, bis es dunkel ist, dann kann ich auf der anderen Seite hinunterklettern und im Wald verschwinden. Durch die Piktenumzingelung zu schleichen, wird mir bestimmt nicht schwerfallen. Dann kehre ich zum Fort zurück, berichte, daß ihr alle von den Wilden niedergemetzelt wurdet  und bis dahin stimmt das dann sowieso.«


  Strombanni und Zarono starrten einander mit fahlen Gesichtern an.


  »Aber das werde ich nicht tun!« brüllte Conan. »Nicht, weil ich etwas für euch Hunde übrig habe, sondern weil ich nicht zulassen werde, daß Weiße  auch wenn es meine Feinde sind  von den Pikten abgeschlachtet werden.«


  Des Cimmeriers Kopf mit der zerzausten schwarzen Mähne schob sich über den Kammrand.


  »Hört genau zu. Es ist nur ein kleiner Kriegertrupp dort unten. Ich sah die Teufel durch die Büsche schleichen, vor einer Weile, als ich lachte. Außerdem, wenn es viele wären, würde keiner von euren Leuten unten mehr leben. Ich glaube, die dort sind nur ein paar der Flinkfüßigeren einer größeren Kriegerschar, die man vorausgeschickt hat, um uns den Weg zur Küste abzuschneiden. Ja, ich bin ganz sicher, daß ein großer Trupp in unsere Richtung unterwegs ist.


  Die Teufel bewachen nur die Westseite des Felsens, glaube ich, nicht die Ostseite. Ich werde dort hinunterklettern und mich durch den Wald von hinten an sie heranschleichen. Inzwischen kriecht ihr den Pfad hinunter und schließt euch euren Männern zwischen den Felsblöcken an. Sagt ihnen, sie sollen ihre Bogen einstecken und ihre Klingen ziehen. Wenn ihr mich rufen hört, dann rennt zu den Bäumen an der Westseite der Lichtung.«


  »Und was ist mit dem Schatz?«


  »Zur Hölle mit dem Schatz! Wir können von Glück reden, wenn es uns gelingt, unsere Köpfe zu retten!«


  Der schwarzmähnige Kopf verschwand. Die beiden Kapitäne lauschten auf Geräusche, die verrieten, daß Conan zur anderen Seite, der fast senkrechten Steilwand, kroch und dort hinunterklomm, aber sie hörten nicht den geringsten Laut. Auch unten im Wald war es jetzt völlig still. Keine Pfeile prallten mehr gegen die Felsen, hinter denen die Seeräuber sich versteckt hielten. Aber alle wußten, daß wilde schwarze Augen sie mit mörderischer Geduld beobachteten.


  Vorsichtig stiegen Strombanni, Zarono und der Bootsmann den Serpentinenpfad hinunter. Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Pfeile auf sie zuschwirrten. Der Bootsmann ächzte und kippte schlaff den Hang hinunter. Ein Schaft ragte aus seiner Brust. Ständig prallten neue Pfeile von den Helmen und Harnischen der beiden Kapitäne ab, während sie in ihrer verzweifelten Hast den steilen Pfad mehr hinunterrutschten als liefen. Unten angekommen, warfen sie sich keuchend hinter die Felsblöcke.


  »Ob Conan uns wohl wieder hereingelegt hat?« fragte Zarono fluchend.


  »In dieser Beziehung können wir ihm vertrauen«, versicherte ihm Strombanni. »Barbaren wie er haben ihren eigenen Ehrenkodex. Der Cimmerier würde nie Menschen seiner Rasse im Stich lassen, damit sie von Andersfarbigen niedergemetzelt werden könnten. Er wird uns gegen die Pikten helfen, auch wenn er plant, uns eigenhändig zu ermorden  horch!«


  Ein Schrei, der das Blut stocken ließ, brach die Stille. Er kam von den Bäumen im Westen, und gleichzeitig flog etwas aus dem Wald, schlug auf dem Boden auf und rollte holpernd zu den Felsen. Es war ein abgeschlagener Schädel mit schauderhaft bemaltem, wild verzerrtem Gesicht.


  »Conans Signal!« donnerte Strombanni. Die verzweifelten Seeräuber erhoben sich wie eine brandende Woge hinter den Felsen und stürmten zum Wald.


  Pfeile sirrten aus den Büschen, aber ihr überstürzter Flug war nicht sehr zielsicher. Nur drei Männer fielen. Dann brachen die Seewölfe durch das Unterholz und warfen sich auf die nackten bemalten Gestalten, die sich aus der Düsternis vor ihnen erhoben. Eine kurze Weile war heftiges Keuchen von den im Handgemenge Verstrickten zu hören. Säbel und Schwerter schlugen gegen Streitäxte, Stiefel trampelten über nackte Leiber, und dann hasteten Barfüße in wilder Flucht durch das Dickicht, als die Überlebenden dieses kurzen Gemetzels aufgaben. Sie ließen sieben reglose, bemalte Brüder auf dem blutbesudelten Laub und Moos zurück, das hier den Boden bedeckte. Tiefer im Wald waren Kampfgeräusche zu hören, und kurz nachdem sie verstummten, stapfte Conan in Sicht. Er hatte den Lederhut verloren, sein Mantel war zerfetzt, und vom Säbel in seiner Rechten tropfte Blut.


  »Was nun?« krächzte Zarono. Er wußte, daß ihr Sturm nur von Erfolg gekrönt gewesen war, weil Conans unerwarteter Angriff im Rücken der Pikten ihnen einen Schrecken eingejagt und verhindert hatte, daß sie sich vor dem Sturm zurückzogen. Aber er fluchte wild auf, als der Cimmerier einem Freibeuter, der sich mit zerschmetterter Hüfte auf dem Boden wand, den Gnadenstoß gab.


  »Wir hätten ihn nicht mitschleppen können«, erklärte Conan. »Und es wär ihm schlecht ergangen, hätten wir ihn liegengelassen und die Pikten ihn lebend überwältigt. Kommt jetzt!«


  Sie schlossen dicht auf, als er durch die Bäume trottete. Ohne ihn wären sie stundenlang durch das Unterholz geirrt, ohne den Pfad zur Küste zu finden  wenn sie ihn überhaupt entdeckt hätten! Der Cimmerier aber führte sie so unbeirrbar, als folgte er einer beleuchteten Straße. Die Seeräuber brüllten mit hysterischer Erleichterung, als der Pfad plötzlich vor ihnen lag.


  »Narr!« Conan packte einen Piraten, der zu laufen anfing, an der Schulter und schleuderte ihn zu seinen Kameraden zurück. »So würdest du es nicht lange durchhalten, wir befinden uns aber noch Meilen von der Küste entfernt und dürfen uns nicht überanstrengen, denn es könnte leicht sein, daß wir das letzte Stück sprinten müssen. Also spar dir die Puste bis dahin. Also, kommt jetzt!«


  In einem gleichmäßigen Laufschritt setzte er sich in Bewegung. Die Männer folgten ihm und paßten ihre Schritte seinen an.


  


  Die Sonne berührte die Wellen des Westlichen Ozeans. Tina stand am Fenster, von dem aus Belesa den Sturm beobachtet hatte.


  »Der Sonnenuntergang verwandelt das Meer zu Blut«, murmelte sie. »Das Segel der Karracke ist ein weißer Fleck auf dem roten Wasser. Über den Wald senkt sich bereits die Nacht herab.«


  »Was ist mit den Seeleuten am Strand?« fragte Belesa müde. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen auf einem Diwan zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  »Beide Lager bereiten ihr Abendessen zu«, antwortete Tina. »Sie sammeln Treibholz und machen Feuer. Ich kann hören, wie sie einander zurufen  was ist das?«


  Die plötzliche Anspannung im Ton des Kindes ließ Belesa hochfahren. Tina umklammerte das Fensterbrett, und ihr Gesicht wurde weiß.


  »Hört! Ein Heulen in der Ferne wie von vielen Wölfen!«


  »Wölfen?« Belesa sprang auf. Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. »Wölfe jagen zu dieser Jahreszeit nicht in Rudeln!«


  »Oh, seht!« kreischte das Kind und deutete. »Männer laufen aus dem Wald!«


  Schon war Belesa bei ihr am Fenster und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die in der Entfernung winzig wirkenden Gestalten, die aus dem Wald hetzten.


  »Die Seeräuber!« rief sie. »Mit leeren Händen! Ich sehe Zarono  Strombanni ...«


  »Wo ist Conan?« wisperte Tina. Belesa schüttelte den Kopf.


  »Hört! O hört!« wimmerte das Kind und klammerte sich an ihre Herrin. »Die Pikten!«


  Alle im Fort konnten es jetzt hören: ein auf- und abschwellendes Heulen der Erwartung und wildester Blutlust drang aus den Tiefen des dunklen Waldes. Es spornte die keuchenden Männer, die taumelnd zum Fort gelaufen kamen, zu noch größerer Eile an.


  »Schneller!« krächzte Strombanni, dessen Gesicht eine verzerrte Fratze der Erschöpfung war. »Sie sind uns schon dicht auf den Fersen. Mein Schiff ...«


  »Wir erreichen es nicht, es ist viel zu weit draußen!« keuchte Zarono. »Wir müssen zum Fort! Die Männer am Strand haben uns bereits gesehen!«


  Er winkte wild mit beiden Armen, aber die Seeräuber am Strand hatten auch so die Bedeutung des schrecklichen Geheules im Wald erkannt. Sie ließen ihre Feuer und Kochtöpfe mit dem Abendessen im Stich und rannten zum Palisadentor. Sie drängten sich gerade hindurch, als die aus dem Wald Fliehenden um die Südecke des Forts bogen und kurz darauf ebenfalls durchs Tor schwankten. Eine verzweifelte Horde war es, halbtot vor Erschöpfung. Hastig wurde das Tor hinter ihnen zugeschlagen. Die ausgeruhten Seeleute vom Strand stiegen auf den Wehrgang, um sich den Soldaten des Grafen anzuschließen.


  Belesa, die aus dem Herrenhaus gerannt kam, hielt Zarono auf. »Wo ist Conan?«


  Der Freibeuter deutete mit dem Daumen auf den dunklen Wald. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Schweiß strömte über sein Gesicht. »Ihre Späher waren uns dicht auf den Fersen, noch ehe wir an die Küste gelangten. Conan blieb zurück, um ein paar zu töten und so Zeit für uns zu gewinnen, das Fort zu erreichen.«


  Er torkelte zur Palisade, um seinen Platz auf dem Wehrgang einzunehmen, zu dem Strombanni bereits hochgeklettert war. Valenso stand ebenfalls dort, in seinen Umhang gehüllt, wachsam und stumm. Sein Gesicht war eine starre Maske.


  »Seht!« brüllte ein Pirat über das ohrenbetäubende Heulen der noch nicht zu sehenden Horde hinweg.


  Ein Mann tauchte aus dem Wald auf und raste zum Tor.


  »Conan!« Zarono grinste wölfisch. »Wir sind jetzt sicher im Fort. Wir wissen, wo der Schatz ist. Also kein Grund, weshalb wir ihn nicht mit Pfeilen spicken sollten.«


  »Nein!« widersprach Strombanni und faßte ihn am Arm. »Wir brauchen seinen Säbel noch! Schau!«


  Hinter dem spurtenden Cimmerier brach eine wilde Horde heulend aus dem Wald  Hunderte und Aberhunderte nackter Pikten. Ihre Pfeile sirrten um den Fliehenden. Nach ein paar weiteren Schritten erreichte er die Ostpalisaden, sprang hoch, griff nach den Spitzen, schwang sich empor und darüber, mit dem Säbel zwischen den Zähnen. Pfeile schlugen tief in das Holz, wo er sich gerade noch befunden hatte. Sein prächtiger Mantel war jetzt ganz verschwunden, sein weißes Hemd zerrissen und blutig.


  »Haltet sie auf!« brüllte er, als er auf dem Wehrgang landete. »Wenn sie über die Palisaden springen wie ich, sind wir erledigt.«


  Piraten, Freibeuter und Soldaten gehorchten sofort, und ein Pfeilhagel schlug in die herbeistürmende Meute.


  Conan entdeckte Belesa, an deren Hand sich Tina klammerte, und sein Fluch war recht bildhaft.


  »Marsch, ins Haus!« befahl er abschließend. »Ihre Pfeile werden über die Palisaden regnen  na, was habe ich gesagt!« Ein schwarzer Schaft bohrte sich vor Belesas Füßen in die Erde und zitterte wie ein Schlangenkopf. Conan griff nach einer Armbrust und legte einen Bolzen ein.


  »Richtet Fackeln her! He, ihr!« brüllte er, den zunehmenden Kampflärm übertönend. »Im Dunkeln können wir nichts gegen sie ausrichten!«


  Die Sonne ging in düsterem Rot unter. Draußen auf der Bucht hatten die Männer an Bord der Karracke die Anker gelichtet, und die Rote Hand segelte mit zunehmender Geschwindigkeit dem roten Horizont entgegen.
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  DIE WILDEN AUS DEM WALD


  


  Die Nacht hatte sich herabgesenkt, aber Fackeln tauchten die Wahnsinnsszene in fahles Licht. Bemalte Nackte strömten herbei und warfen sich wie brandende Wogen gegen die Palisaden. Ihre weißen Zähne und funkelnden Augen blitzten im Schein der über die Palisadenspitzen ragenden Fackeln. Nashornvogelfedern wippten in schwarzen Mähnen, und auch Federn von Kormoranen und Seeadlern. Ein paar der Krieger, die wildesten und barbarischsten, hatten Haifischzähne in die zerzausten Haare geflochten. Die Küstenstämme waren aus allen Richtungen herbeigeströmt, um ihr Land von den weißhäutigen Eindringlingen zu säubern.


  Dicht an dicht warfen sie sich gegen die Palisaden und schickten einen Pfeilhagel voraus, ohne auf die Pfeile und Armbrustbolzen zu achten, die viele von ihnen niederstreckten. Manchmal kamen sie so dicht heran, daß sie mit ihren Streitäxten auf das Tor einhauen und ihre Speere durch die Schießöffnungen stoßen konnten. Aber jedesmal wogte die Flut zurück und hinterließ zahllose Tote. In dieser Art von Kampf hatten die Seewölfe die meiste Erfahrung und das größte Geschick. Ihre Pfeile und Bolzen rissen Breschen in die heranstürmende Horde, und ihre Säbel hieben die Pikten von den Palisaden, die sie zu erklimmen suchten. Doch immer wieder setzten die Wilden hartnäckig zu einem neuen Sturm an.


  »Sie sind wie tollwütige Hunde!« keuchte Zarono, der auf die sich um die Palisadenspitzen klammernden dunklen Hände hinunterhackte, ohne weiter auf die bemalten Fratzen zu achten, die mit gefletschten Zähnen zu ihm hochsahen.


  »Wenn wir das Fort bis zum Morgengrauen halten können, verlieren sie den Mut«, brummte Conan und traf mit der Genauigkeit der Erfahrung einen federgeschmückten Schädel. »Sie halten nichts von einer längeren Belagerung. Ah, sie fallen bereits zurück!«


  Die Welle rollte zurück. Die Männer auf den Wehrgängen schüttelten sich den Schweiß aus den Augen, zählten ihre Gefallenen und verlagerten den Griff um die schweiß- und blutglitschigen Knäufe ihrer Säbel und Schwerter. Wie blutdurstige Wölfe, die sich widerstrebend von einer gestellten Beute zurückziehen, wichen die Pikten bis außerhalb des Fackelscheins zurück. Nur ihre Toten blieben an den Palisaden liegen.


  »Sind sie fort?« Strombanni strich sein schweißnasses blondes Haar aus der Stirn. Der Säbel in seiner Faust wies Scharten auf, und sein muskulöser Arm war blutbespritzt.


  »Sie sind immer noch in der Nähe.« Conan deutete mit dem Kopf auf die Dunkelheit außerhalb des Fackelscheins. Er sah, wie sich dort hin und wieder etwas bewegte, außerdem das vereinzelte Glitzern von Augen und den stumpfen Glanz der Kupferwaffen.


  »Immerhin haben sie sich für eine Weile zurückgezogen. Stellt Wachen auf dem Wehrgang auf und sorgt dafür, daß die anderen inzwischen zu essen und trinken bekommen. Mitternacht ist bereits vorbei. Wir haben viele Stunden pausenlos gekämpft. He, Valenso, wie sieht es mit Euch aus?«


  Der Graf, in eingebeultem, blutbespritztem Helm und Harnisch, kam düster auf Conan und die beiden Kapitäne zu. Als Antwort brummte er etwas Unverständliches. Da sprach plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit, eine laute, deutliche Stimme, die durch das ganze Fort schallte: »Graf Valenso! Graf Valenso von Korzetta! Hört Ihr mich?« Die Worte hatten einen unverkennbar stygischen Akzent.


  Conan hörte den Grafen ächzen wie unter einem tödlichen Hieb. Valenso schwankte und griff hastig nach den Palisadenspitzen, um sich festzuhalten. Sein Gesicht war im Fackelschein aschfahl. Die Stimme fuhr fort:


  »Ich bin es, Thoth-Amon vom Ring! Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet mir erneut entfliehen? Dazu ist es zu spät! Eure schlauen Pläne werden Euch nicht nutzen, denn noch heute nacht schicke ich einen Boten zu Euch  den Dämon, der Tranicos' Schatz bewacht hat. Ich habe ihn aus der Höhle befreit und in meine Dienste genommen. Er wird dafür sorgen, daß Euch das Schicksal ereilt, das Ihr vielfach verdient habt: einen gleichzeitig qualvoll langsamen, schweren und unehrenhaften Tod. Wollen wir sehen, wie Ihr versucht, dem zu entgehen!«


  Die Ankündigung endete in melodischem Gelächter. Valenso stieß einen schrillen Schrei aus, sprang vom Wehrgang und rannte taumelnd zum Herrenhaus.


  


  Als die Kampfpause einsetzte, war Tina zu ihrem Fenster geschlichen, von dem sie durch die Gefahr, von Pfeilen getroffen zu werden, vertrieben worden waren. Stumm sah sie zu, wie die Männer sich um das Feuer scharten. Belesa las einen Brief, den eine Magd ihr zur Tür ihres Gemachs gebracht hatte.


  


  Graf Valenso von Korzetta an seine Brudertochter:


  Sei gegrüßt!


  Mein unheilvolles Ende naht. Nun, da ich mich damit abgefunden habe, sollst Du wissen, daß es mir nicht leichtgefallen und mir klar bewußt gewesen ist, daß ich Dich auf eine Weise benutzt habe, die sich nicht mit der Ehre derer von Korzetta vereinbaren läßt. Ich tat es nur, weil die Umstände mir keine andere Wahl ließen. Obgleich es zu spät ist, mich dafür zu entschuldigen, bitte ich Dich, nicht zu hart über mich zu urteilen, und, wenn Du es übers Herz bringst und durch Zufall diese Nacht des Grauens überleben solltest, für die befleckte Seele Deines Vaters Bruder zu Mitra zu beten. Inzwischen ersuche ich Dich und rate Dir, der Banketthalle fernzubleiben, damit nicht auch Dir zustößt, was für mich unabwendbar ist.


  Lebe wohl.


  


  Belesas Hände, die den Brief hielten, zitterten. Obgleich sie nie große Zuneigung für ihren Oheim hatte empfinden können, erkannte sie diesen menschlichen Zug  vielleicht seinen menschlichsten überhaupt  an.


  Vom Fenster sagte Tina: »Es sollten mehr Wachen auf den Wehrgängen postiert werden. Angenommen, der schwarze Mann kommt zurück?«


  Belesa, die gerade neben sie trat, um ebenfalls hinauszuschauen, erschauderte bei dieser Vorstellung.


  »Ich habe Angst«, murmelte Tina. »Ich hoffe, Strombanni und Zarono werden getötet.«


  »Conan nicht?« fragte Belesa sie erstaunt.


  »Conan würde uns bestimmt nichts tun«, antwortete das Kind überzeugt. »Er lebt nach seinem barbarischen Ehrenkodex, während die beiden anderen ehrlos sind.«


  »Du bist klug über deine Jahre hinaus, Tina«, murmelte Belesa mit der vagen Beklommenheit, die sie jedesmal bei der geradezu unheimlichen Weitsicht des Kindes erfüllte.


  »Seht!« Tina erstarrte. »Der Posten ist von der Südpalisade verschwunden. Gerade habe ich ihn noch auf dem Wehrgang gesehen  jetzt ist er nicht mehr da!«


  Von ihrem Fenster aus waren die Palisadenspitzen der Südseite über die schrägen Dächer einer Blockhüttenreihe hinweg, die entlang dieser ganzen Seite verlief, gerade noch zu sehen. Eine Art offener Korridor, etwa zwölf Fuß breit, wurde durch die Palisadenwand und die Rückseite der Blockhütten gebildet, die in einer durchgehenden Reihe errichtet waren. Die Gesindefamilien wohnten in diesen Hütten.


  »Wohin könnte der Posten gegangen sein?« wisperte Tina beunruhigt.


  Belesa schaute gerade zu einem Ende der Hüttenreihe, das sich unweit einer Seitentür des Herrenhauses befand. Sie hätte schwören können, daß eine schattenhafte Gestalt hinter den Hütten hervorhuschte und durch die Tür verschwand. War das die vermißte Wache? Weshalb hatte der Mann seinen Posten verlassen, und weshalb sollte er sich in das Haus stehlen? Nein, sie glaubte nicht, daß es der Posten gewesen war, den sie gesehen hatte. Unbeschreibliche Angst griff nach ihrem Herzen.


  »Wo ist der Graf, Tina?« fragte sie.


  »In der Banketthalle, meine Lady. Er sitzt in seinen Umhang gehüllt allein am Tisch und trinkt Wein, mit einem Gesicht, das so weiß ist wie der Tod.«


  »Geh und sag ihm, was wir gesehen haben. Ich werde von diesem Fenster aus aufpassen, damit die Pikten nicht unbemerkt die unbewachte Seite hochklettern können.«


  Tina rannte aus dem Gemach. Plötzlich erinnerte Belesa sich der Warnung im Brief des Grafen, der Banketthalle fernzubleiben. Sie ging eilig zur Tür und hörte die leichten Füße des Kindes den Korridor entlang und dann die Treppe hinuntereilen.


  Noch ehe sie die Tür erreicht hatte, um Tina zurückzurufen, vernahm sie einen so durchdringenden Angstschrei, daß ihr Herz vor Schrecken einen Schlag übersprang. Sie stürzte aus dem Zimmer und raste den Korridor hinunter, ehe sie sich richtig bewußt wurde, daß sie es tat. Mitten auf der Treppe hielt sie wie versteinert an.


  Sie schrie nicht, wie Tina geschrien hatte. Sie war keines Lautes und keiner Bewegung fähig. Sie sah das Kind und spürte, wie die kleinen Hände sich verzweifelt an sie klammerten. Aber das war die einzige Wirklichkeit in diesem Alptraum und dem unvorstellbaren Grauen.


  


  Auf dem Hof schüttelte Strombanni auf Conans Frage hin den Kopf. »Nein, ich habe nichts gehört.«


  »Aber ich!« Des Cimmeriers Instinkte waren geweckt. »Es kam von der Südseite hinter den Hütten.«


  Er zog seinen Säbel und schritt zu den Palisaden. Vom Hof aus waren die Südmauer und die dort postierte Wache hinter den Hütten nicht zu sehen. Beeindruckt von Conans Benehmen folgte Strombanni ihm.


  Am Anfang der Gasse zwischen Hüttenreihe und Palisadenmauer blieb Conan wachsam stehen. Der Gang war durch die zwei Fackeln  je eine an beiden Enden dieser Fortseite  nur spärlich erhellt. Und etwa in der Mitte lag eine Gestalt zusammengekrümmt auf dem Boden.


  »Bracus!« fluchte Strombanni. Er rannte auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf ein Knie fallen. »Bei Mitra! Seine Kehle ist von Ohr zu Ohr durchgeschnitten!«


  Conan schaute sich scharf um. Außer ihm, Strombanni und dem Toten war die Gasse leer. Er spähte durch eine Schießöffnung. Nichts bewegte sich draußen innerhalb des von Fackeln beleuchteten Kreises.


  »Wer könnte das getan haben?« fragte er mehr sich selbst als den Piraten.


  »Zarono!« Wie eine Wildkatze fauchend, sprang Strombanni auf. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Er hat seine Hunde angehalten, meine Männer hinterrücks zu ermorden. Er will mich durch Heimtücke fertigmachen! Teufel! Ich habe Feinde vor und hinter den Palisaden!«


  »Warte doch!« Conan griff nach Strombannis Arm, um ihn zurückzuhalten. »Ich glaube nicht, daß Zarono ...«


  Aber der erregte Pirat riß sich los und rannte fluchend durch die Gasse. Conan folgte ihm, kaum weniger fluchend. Strombanni eilte geradewegs zum Feuer, an dem Zarono saß und eben einen Bierkrug an die Lippen hob.


  Seine Verblüffung war vollkommen, als ihm der Krug heftig aus der Hand geschlagen wurde und der Inhalt schäumend über seinen Brustpanzer rann, während ihn selbst brutale Hände herumrissen. Er starrte in das wutverzerrte Gesicht des Piratenkapitäns.


  »Du mordender Hund!« donnerte Strombanni. »Du läßt meine Männer hinterrücks ermorden, obwohl sie deine schmutzige Haut nicht weniger verteidigen als meine!«


  Conan rannte auf sie zu. Auf dem ganzen Hof hörten die Männer zu essen und trinken auf und starrten überrascht auf die Szene.


  »Was willst du damit sagen?« fragte Zarono entrüstet.


  »Daß du deine Männer angesetzt hast, meine auf ihren Posten umzubringen!« brüllte der erboste Barachanier.


  »Du lügst!« Schwelender Haß loderte zur verzehrenden Flamme auf.


  Mit einem Wutschrei schwang Strombanni seinen Säbel und ließ ihn auf des Freibeuters Kopf sausen. Zarono fing den Schlag mit dem gepanzerten linken Arm ab, daß Funken sprühten. Er stolperte zurück und riß seine eigene Klinge aus der Scheide.


  In Herzschlagsschnelle hieben die beiden wie Berserker aufeinander ein. Die Klingen klirrten und blitzten im Feuerschein. Ihre Leute reagierten umgehend blindlings. Ein mächtiges Gebrüll erhob sich, als Piraten und Freibeuter die Waffen zogen und sich aufeinander stürzten. Die restlichen Wachen auf den Wehrgängen verließen ihre Posten und sprangen mit gezückten Säbeln hinunter auf den Hof. Sofort herrschte ein furchtbares Schlachtgetümmel. Einige der Soldaten und Bediensteten des Grafen wurden in das Handgemenge hineingezogen, und die Soldaten am Tor drehten sich um. Sie rissen verblüfft die Augen auf und vergaßen den draußen lauernden Feind.


  Es ging alles so schnell  schwelender Haß entlud sich in plötzlichem Blutvergießen , daß die Männer bereits auf dem ganzen Hof aufeinander einhieben, ehe Conan die von Haß besessenen Kapitäne erreicht hatte. Ohne auf ihre Klingen zu achten, riß er die beiden mit einer solchen Heftigkeit auseinander, daß sie rückwärts taumelten und Zarono sogar der Länge nach auf dem Boden landete.


  »Ihr verdammten Narren, wollt ihr unser aller Leben aufs Spiel setzen?«


  Strombanni schäumte vor Wut, und Zarono schrie um Hilfe.


  Ein Freibeuter rannte herbei und schlug von hinten auf Conan ein. Der Cimmerier drehte sich halb, packte den Arm des Angreifers und hielt ihn mitsamt Säbel hoch.


  »Seht doch, ihr Idioten!« brüllte er und deutete mit seinem Säbel.


  Etwas an seinem Ton lenkte die Aufmerksamkeit der kampfbesessenen Meute auf ihn. Mitten im Hieb oder Stich hielten sie inne und verrenkten die Hälse, um zu sehen, was der Cimmerier meinte. Conan deutete auf einen Soldaten auf dem Wehrgang. Der Mann taumelte, fuchtelte verzweifelt herum und versuchte würgend zu rufen, doch da stürzte er auch schon kopfüber herunter. Da erst sahen alle den schwarzen Pfeilschaft, der ihm zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken ragte.


  Erschrocken brüllten alle auf. Dem Brüllen folgten schrille Schreie, die das Blut stocken ließen, und ein heftiges Schmettern gegen das Tor. Flammende Pfeile schwirrten über die Palisaden und bohrten sich in das Holz der Hütten. Dünner blauer Rauch kräuselte himmelwärts. Und schon kamen hinter den Blockhütten entlang der Südseite dunkle Gestalten hervorgeschlichen.


  »Die Pikten sind im Fort!« donnerte Conan.


  Die Hölle brach aus. Die Seewölfe hörten auf, einander zu bekämpfen. Einige wandten sich den Wilden zu, andere sprangen auf den Wehrgang. Immer mehr Pikten strömten hinter den Hütten hervor auf den Hof, und ihre Streitäxte klirrten gegen die Säbel der Seeleute und die Schwerter der Soldaten.


  Zarono versuchte auf die Füße zu kommen, als ein bemalter Wilder von hinten auf ihn zustürzte und ihm mit seiner Streitaxt den Schädel spaltete.


  Conan, mit einem Trupp Seeleute hinter sich, kämpfte gegen die Pikten im Fort. Strombanni stieg mit dem größten Teil seiner Leute auf den Wehrgang und drosch auf die dunklen Gestalten ein, die bereits über die Palisaden kletterten. Die Pikten, die unbemerkt eingedrungen waren, während die Verteidiger des Forts sich untereinander bekämpft hatten, griffen von allen Seiten an. Valensos Soldaten hatten sich fast ausschließlich am Tor gesammelt und versuchten es gegen eine triumphierend heulende Meute Wilder zu verteidigen, die es mit einem Baumstamm rammten.


  Immer mehr der Pikten erklommen die ungeschützte Südmauer und kamen hinter der Hüttenreihe hervorgestürmt. Strombanni und seine Leute wurden von den Nord- und Westpalisaden zurückgedrängt, und gleich darauf überschwemmte die Welle der über die Palisaden brandenden nackten Wilden den ganzen Hof. Sie zerrten die Verteidiger zu Boden wie Wölfe. Die Schlacht wurde zu einem Strudel bemalter Gestalten um kleine Gruppen verzweifelter Weißer. Pikten, Soldaten und Seeleute lagen über den ganzen Hof verstreut, und achtlose Füße stapften darüber.


  Blutbesudelte Wilde drangen heulend in die Hütten, und die schrillen Schreie von Frauen und Kindern, die unter den Streitäxten starben, übertönten den Kampflärm. Als die Soldaten diese herzerweichenden Schreie ihrer Angehörigen hörten, verließen sie ihre Posten am Tor, und in Augenblicksschnelle quollen die Pikten auch an diesem Punkt ins Fort. Flammen loderten prasselnd aus so mancher Blockhütte.


  »Zum Herrenhaus!« brüllte Conan. Ein Dutzend Männer schlossen sich ihm an, als er sich einen Weg durch die zähnefletschende Meute schlug.


  Strombanni war an seiner Seite und schwang seinen blutigen Säbel wie einen Dreschflegel. »Wir können das Herrenhaus nicht halten«, knurrte er.


  »Warum nicht?« Conan war zu beschäftigt, sich weiterzukämpfen, als daß er sich einen Blick auf den Barachanier hätte erlauben können.


  »Weil  ah!« Das Jagdmesser eines Wilden stach tief in den Rücken des Piraten. »Der Teufel hole dich, Hund!« Strombanni drehte sich um und spaltete den Schädel des Pikten, ehe er taumelte und auf die Knie sank. Blut sprudelte über seine Lippen.


  »Weil es brennt!« krächzte er noch und stürzte vornüber in den Staub.


  Conan schaute sich schnell um. Die Männer, die sich ihm angeschlossen hatten, lagen alle in ihrem Blut. Der Indianer, der gerade vor seinen Füßen sein Leben aushauchte, war der letzte der Meute, die ihm den Weg versperrt hatte. Rings um ihn tobte die Schlacht, aber er selbst stand im Augenblick völlig allein.


  Er befand sich nicht weit von der Südmauer. Mit ein paar Schritten konnte er die Palisaden erreichen, sich darüberschwingen und in der Nacht verschwinden. Aber er erinnerte sich der hilflosen Mädchen im Herrenhaus, aus dem inzwischen dichter Rauch qualmte. Er rannte darauf zu.


  Ein Häuptling im Federschmuck wirbelte an der Tür zu ihm herum und hob seine Streitaxt, und von hinten kamen weitere Wilde auf ihn zugestürmt. Er hielt jedoch nicht im Laufen inne. Sein herabsausender Säbel parierte die Axt und spaltete den Schädel des Häuptlings. Einen Herzschlag später war Conan bereits durch die Tür, hatte sie zugeschlagen und verriegelt. Auf die Axthiebe, die dagegenschmetterten, achtete er nicht mehr.


  Rauchfahnen zogen sich durch die Banketthalle. Mit brennenden Augen tastete er sich hindurch. Irgendwo schluchzte eine Frau hysterisch. Er kam aus einer Rauchschwade heraus und blieb abrupt stehen.


  Durch den Rauch war die Halle düster und schattendurchzogen. Der silberne Armleuchter lag auf dem Boden, die Kerzen waren erloschen. Die einzige Beleuchtung kam vom Glühen aus dem Kamin und den Flammen an dieser Wand, die von dem brennenden Boden zu den rauchenden Deckenbalken leckten. Und im Schein der Glut sah Conan einen Menschen am Ende eines Strickes baumeln. Das tote Gesicht drehte sich durch die Bewegung des Seiles ihm zu. Es war zur Unkenntlichkeit verzerrt, aber Conan wußte, daß es Graf Valenso war, der von seinem eigenen Deckenbalken hing.


  Aber es war noch etwas anderes in der Halle. Conan sah es durch die Rauchschwaden: eine monströse schwarze Gestalt, die sich gegen die Flammen abhob. Die erkennbaren Umrisse waren annähernd menschlich, doch der Schatten, den es auf die Wand warf, war es ganz sicher nicht.


  »Crom!« fluchte Conan erschrocken, denn ihm war sofort klar, daß er sich hier einer Kreatur gegenübersah, die sicher kein Schwert zu verwunden vermochte. Er sah auch Belesa und Tina engumklammert am Fuß der Treppe.


  Das schwarze Ungeheuer richtete sich hoch auf und breitete die gewaltigen Arme aus. Ein verschwommen erkennbares Gesicht stierte durch den Rauch. Es war dämonisch, furchterregend. Conan sah die dicht beisammenstehenden Hörner, den klaffenden Rachen, die spitzen Ohren. Es kam schwerfällig auf ihn zu. Und mit seiner Verzweiflung erwachte in Conan eine alte Erinnerung.


  Fast neben dem Cimmerier lag der umgekippte Armleuchter, einst der Stolz des Korzetta-Palasts: fünfzig Pfund massives Silber, kunstvoll mit Helden- und Göttergestalten verziert. Conan griff danach und hob ihn hoch über den Kopf.


  »Silber und Feuer!« rief er mit Donnerstimme und warf den Armleuchter mit aller Kraft seiner ehernen Muskeln. Voll gegen die ungeheure schwarze Brust prallten die fünfzig Pfund Silber. Nicht einmal der Dämon vermochte diesem Geschoß standzuhalten. Er wurde davon von den Füßen gerissen und in den Kamin geworfen, der jetzt ein tobender Feuerschlund war. Ein grauenvoller Schrei erschütterte die Halle: der Schrei eines unirdischen Wesens, nach dem der irdische Tod griff. Die Kamineinfassung splitterte. Steine lösten sich aus dem Rauchfang und begruben den schwarzen zuckenden Leib, den die Flammen gierig verschlangen. Brennende Balken stürzten vom Dach herab, und in kürzester Zeit war der Trümmerhaufen von Flammen eingehüllt.


  Feuerzungen leckten auch nach der Treppe, als Conan sie erreichte. Er klemmte sich das ohnmächtige Kind unter einen Arm und zog Belesa auf die Füße. Durch das Prasseln der Flammen war das Krachen der Streitäxte und das Splittern der Tür zu hören.


  Conan blickte sich um. Er entdeckte eine Tür gegenüber der Treppe und rannte mit Tina unter dem Arm und Belesa, die völlig benommen zu sein schien, hinter sich herzerrend darauf zu. Als sie das Gemach dahinter erreichten, verriet ein ohrenbetäubendes Krachen, daß die Decke der Halle eingestürzt war. Durch Rauchschwaden, die sie zu ersticken drohten, entdeckte Conan eine offenstehende Tür ins Freie. Als er seine Schützlinge hindurchbrachte, sah er, daß die Angeln losgerissen und Riegel und Schloß geborsten waren.


  »Der  der Teufel kam durch diese Tür herein!« schluchzte Belesa hysterisch. »Ich  ich habe ihn gesehen  aber  aber ich wußte nicht ...«


  Nur etwa ein Dutzend Fuß von der Hüttenreihe an der Südseite entfernt gelangten sie in den flammenhellen Hof. Ein Pikte rannte ihnen mit erhobener Streitaxt entgegen. Seine Augen glühten rot im Feuerschein.


  Conan schob Belesa zur Seite und drehte Tina aus der Richtung des Hiebes, als die Axt herabschwang, und stieß gleichzeitig seinen Säbel durch die Brust des Angreifers. Dann klemmte er sich Belesa unter den anderen Arm und rannte mit den beiden Mädchen zur Südpalisade.


  Die Rauchwolken verbargen viel des Kampfgetümmels, trotzdem wurden die Fliehenden bemerkt. Nackte Krieger, die sich schwarz gegen das rote Glühen abhoben, stürmten, ihre Äxte schwingend, aus dem Rauch. Sie waren noch etwa ein Dutzend Fuß entfernt, als Conan in die Gasse zwischen Hütten und Palisade tauchte. An ihrem anderen Ende kamen weitere Wilde herbeigerast, um ihm den Weg abzuschneiden.


  Conan blieb stehen und warf erst Belesa mit aller Kraft auf den Wehrgang, dann Tina, und sprang hinterher. Sofort hob er Belesa über die Palisaden und ließ sie in den Sand draußen fallen, und Tina gleich nach ihr. Eine geschleuderte Streitaxt bohrte sich in einem Stamm neben seiner Schulter, doch schon war auch er über die Palisaden gesprungen und griff nach seinen hilflosen Schützlingen. Als die Pikten diese Stelle außerhalb der Palisaden erreichten, waren keine Lebenden mehr zu sehen.
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  STREITER FÜR AQUILONIEN


  


  Der neue Morgen tönte das Wasser mit einem Hauch von Altrosa. Weit draußen auf dem sanft schimmernden Meer hob sich ein weißer Fleck aus dem Dunst  ein Segel, das mitten am noch verhangenen Himmel zu hängen schien. Auf einer gebüschüberwucherten Landzunge hielt Conan einen zerfetzten Umhang über ein Feuer aus grünem Holz. Immer, wenn er den Umhang wegzog, stiegen kleine Rauchwölkchen auf.


  Belesa kauerte, mit einem Arm um Tina, in seiner Nähe.


  »Glaubt Ihr, daß sie die Rauchzeichen sehen und verstehen werden?« fragte sie.


  »Das werden sie ganz bestimmt«, versicherte er ihr. »Die ganze Nacht kreuzten sie in Küstennähe, in der Hoffnung, Überlebende zu entdecken. Die Angst steckt ihnen in den Knochen. Sie sind nur etwa ein halbes Dutzend, und keiner von ihnen versteht genug von der Navigation, um zu den Barachan-Inseln zurückkehren zu können. Sie verstehen meine Signale, es ist der Kode der Seewölfe. Sie werden glücklich sein, wenn ich das Kommando über das Schiff übernehme, denn ich bin der einzige Kapitän, der überlebt hat.«


  »Aber angenommen, die Pikten sehen die Rauchzeichen?« Belesa erschauderte. Sie warf einen Blick zurück über den dunstverhangenen Sand und die Büsche vor dem Rauch, der einige Meilen nordwärts immer noch aufstieg.


  »Das ist unwahrscheinlich. Nachdem ich euch im Wald versteckt hatte, schlich ich zum Fort zurück und sah, wie sie die Weinfässer aus den Lagerhäusern rollten. Schon da torkelten die meisten. Jetzt, jedenfalls, werden sie stockbesoffen herumliegen. Mit hundert Mann könnte ich die ganze Horde ausrotten  Crom und Mitra!« brüllte er plötzlich. »Das ist gar nicht die Rote Hand, sondern eine Kriegsgaleere! Welches zivilisierte Land würde denn ein Schiff seiner Flotte hierherschicken? Es sei denn, jemand hat eine Rechnung mit Eurem Oheim offen. In dem Fall müssen sie allerdings erstmal seinen Geist beschwören.«


  Er spähte hinaus aufs Meer und bemühte sich, durch den Dunst Einzelheiten des Schiffes zu erkennen. Die Galeere näherte sich mit dem Bug voraus, so daß außer der vergoldeten Galionsfigur nur ein kleines Segel, das die Küstenbrise aufblähte, und die sich gleichmäßig bewegenden Ruder zu beiden Seiten zu sehen waren.


  »Nun«, brummte Conan, »zumindest kommen sie her, um uns an Bord zu nehmen. Es wäre ein arg langer Spaziergang zurück nach Zingara. Bis wir erfahren haben, wer und ob sie uns wohlgesinnt sind, bitte ich Euch, nicht zu erwähnen, wer ich bin. Bis sie anlegen, denke ich mir eine glaubwürdige Geschichte aus.«


  Conan trat das Feuer aus und gab Belesa den kaum noch brauchbaren Umhang. Dann rekelte er sich wie eine Raubkatze. Das Mädchen beobachtete ihn staunend, ja bewundernd. Sein Gleichmut war nicht vorgetäuscht. Die Nacht des Feuers und Blutes und danach die Flucht durch den finsteren Wald schienen ihm nichts ausgemacht zu haben. Er war so ungerührt, als hätte er die Nacht gefeiert. Streifen von Belesas Gewand waren um die paar leichten Verletzungen gewickelt, die er sich ohne Rüstung im Kampf zugezogen hatte.


  Belesa fürchtete sich nicht vor ihm. Im Gegenteil, sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicherer als jemals, seit sie an dieser wilden Küste gestrandet waren. Er war nicht zivilisiert, wie die Seeräuberkapitäne es gewesen waren, die jedoch keinerlei Ehrenkodex anerkannten und nicht ehrloser hätten sein können. Conan lebte nach dem natürlichen, ungeschriebenen Gesetz seines Volkes, das barbarisch und blutig war, das jedoch seinen eigenen seltsamen Ehrenkodex nie verletzte.


  »Glaubt Ihr, daß er tot ist?« fragte Belesa.


  Er wußte, wen sie meinte. »Ich denke schon«, antwortete er. »Silber und Feuer sind für böse Geister tödlich  und er bekam von beidem mehr als genug ab.«


  »Und was ist mit seinem Meister?«


  »Thoth-Amon? Er ist vermutlich zurückgekehrt in irgendwelche unterirdische Gewölbe in Stygien. Diese Zauberer sind eine eigenartige Brut.«


  Keiner erwähnte dieses Thema mehr. Belesa schreckte davor zurück, sich noch einmal das Bild auszumalen, wie eine schwarze Gestalt in die Banketthalle gedrungen und eine lange verzögerte Rache auf grauenvolle Weise ausgeübt worden war.


  Das Schiff war inzwischen näher gekommen, aber es würde noch eine geraume Weile dauern, ehe es ein Beiboot zum Strand schicken konnte. Belesa blickte Conan fragend an.


  »Im Herrenhaus habt Ihr erwähnt, daß Ihr General in Aquilonien wart und dann fliehen mußtet. Macht es Euch etwas aus, mir mehr darüber zu erzählen?«


  Conan grinste. »Ich hätte diesem quittengesichtigen Numedides nicht trauen sollen. Sie machten mich zum General, weil ich ein paar kleinere Siege über die Pikten verzeichnen konnte. Und dann, als ich etwa fünfmal so viele Wilde, wie ich eigene Männer hatte, in einer Schlacht um Velitrium schlug und das Bündnis, das die einzelnen Stämme miteinander eingegangen waren, brach, lud man mich nach Tarantia ein, um mich am Hof zu belobigen und meinen Sieg gebührend zu feiern. Es schmeichelte meiner Eitelkeit, neben dem König zu reiten, während hübsche Mädchen uns mit Rosen überschütteten. Aber dann beim Bankett gab der Hundesohn ein Schlafmittel in meinen Wein. Als ich wieder aufwachte, lag ich gekettet im Eisenturm, und man erklärte mir, daß ich hingerichtet würde.«


  »Ja, aber warum denn?«


  Conan zuckte die Schultern. »Wie soll ich wissen, was im stumpfsinnigen Gehirn des Königs vorgeht. Vielleicht hatte ein anderer aquilonischer General, dem es nicht paßte, daß ein fremder Barbar in den geheiligten Rang erhoben worden war, Numedides gegen mich aufgehetzt. Oder möglicherweise fühlte er sich beleidigt durch irgendeine meiner offenen Bemerkungen über seine merkwürdige Politik, in ganz Tarantia goldene Statuen seiner Person aufstellen zu lassen, statt das Geld, das er durch Steuern einnimmt, zur Verteidigung der Grenzen zu verwenden.


  Der Philosoph Alcemides vertraute mir an, kurz ehe ich den Wein mit dem Schlafmittel trank, daß er beabsichtigte, ein Buch zu schreiben, und zwar über Undankbarkeit als Grundsatz der Staatskunst. Numedides wollte er als Beispiel anführen. Leider war ich zu betrunken, um zu verstehen, daß er mich warnen wollte.


  Glücklicherweise hatte ich Freunde, die dafür sorgten, daß ich aus dem Eisenturm entkommen konnte, und Pferd und Schwert für mich bereithielten. Ich ritt zurück nach Bossonien, in der Absicht, mit meinen eigenen Truppen einen Aufstand zu machen. Aber als ich dort ankam, mußte ich feststellen, daß man meine aufrechten Bossonier in eine andere Provinz versetzt und an ihrer Statt eine Brigade ochsenäugiger Tölpel aus Tauran  von denen die meisten noch nie etwas von mir gehört hatten  in Bossonien stationiert hatte. Sie bestanden darauf, mich festzunehmen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mir den Weg freizukämpfen. Pfeile schwirrten mir um die Ohren, als ich über den Donnerfluß schwamm  na, und jetzt bin ich hier.«


  Er runzelte die Stirn, als er das näher kommende Schiff betrachtete. »Bei Crom, ich könnte schwören, die Standarte am Fockmast zeigt die drei Leoparden von Poitain  aber das ist unmöglich. Kommt!«


  Er führte die beiden Mädchen zum Strand hinunter, während die Kommandos des Steuermanns hörbar wurden. Die Galeere schickte kein Beiboot aus, sondern stieß den Bug in den weichen Sand. Als die Männer vom Bug hinunterkletterten, brüllte Conan:


  »Prospero! Trocero! Was, im Namen aller Götter, macht ihr hier ...«


  »Conan!« schrien sie, stürmten auf ihn zu, schlugen ihn kameradschaftlich auf den Rücken und schüttelten seine Hand. Alle redeten gleichzeitig auf ihn ein, aber Belesa hätte sie auch nicht verstanden, wenn sie einzeln gesprochen hätten, denn sie bedienten sich der Zunge Aquiloniens. Der, den Conan mit »Trocero« angesprochen hatte, mußte der Graf von Poitain sein. Er war ein breitschultriger, schmalhüftiger Mann, der sich trotz der grauen Fäden im schwarzen Haar geschmeidig wie ein Leopard bewegte.


  »Was macht ihr hier?« fragte Conan.


  »Wir kamen, um Euch abzuholen«, antwortete Prospero, der schlanke jüngere Mann im Samtwams.


  »Woher habt ihr denn gewußt, wo ich bin?«


  Der kräftige Mann mit schütterem Haar, der Publius hieß, deutete auf einen vierten in der wallenden schwarzen Robe des Mitrapriesters. »Dexitheus fand Euch durch seine geheimen Künste. Er schwor, daß Ihr noch am Leben seid, und versprach, uns zu Euch zu führen.«


  Der Schwarzgewandete verbeugte sich würdevoll. »Euer Geschick ist mit dem von Aquilonien verknüpft, Conan von Cimmerien«, erklärte er. »Ich bin nur ein winziges Glied in der Kette Eures Schicksals.«


  »Ich verstehe nicht so recht«, murmelte Conan. »Crom weiß, wie froh ich bin, aus diesem verlassenen Sandloch geholt zu werden, aber wieso kamt ihr mir entgegen?«


  Trocero sah ihn ernst an. »Wir haben mit Numedides gebrochen, da wir seine Torheiten und seine Politik der Unterdrückung nicht länger mehr mitansehen konnten. Und jetzt suchen wir einen General, der unsere Rebellenstreitkräfte kommandiert. Und dieser Mann seid Ihr!«


  Conan lachte herzhaft und steckte die Daumen in seinen Waffengürtel. »Wie schön, daß es jemanden gibt, der Leistungen zu würdigen weiß. Ich bin einverstanden, Freunde!« Er schaute sich um, und sein Blick fiel auf Belesa, die sich schüchtern abseits hielt. Er winkte ihr und machte sie mit rauher Höflichkeit bekannt. »Meine Herren, das ist Lady Belesa von Korzetta.« Zu ihr redete er wieder in ihrer eigenen Sprache. »Wir können Euch nach Zingara zurückbringen, aber was werdet Ihr dann tun?«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe weder Geld noch Freunde, und ich bin nicht dazu erzogen worden, meinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn einer dieser Pfeile mich ins Herz getroffen hätte.«


  »Das dürft ihr nicht sagen, meine Lady!« rief Tina erschrocken. »Ich werde für uns beide arbeiten!«


  Conan zog einen kleinen Lederbeutel von seinem Gürtel. »Ich habe zwar Thothmekris Juwelen nicht bekommen«, brummte er, »aber hier sind ein paar Steine, die ich in der Truhe fand, aus der ich mir die Kleidung holte.« Er leerte ein Häufchen flammender Rubine auf seine Handfläche. »Sie sind ein nicht zu verachtendes Vermögen wert.« Er ließ sie in den Beutel zurückrieseln und drückte ihn Belesa in die Hand.


  »Aber das kann ich doch nicht annehmen ...«, protestierte sie.


  »Natürlich könnt Ihr das! Ihr wollt doch in Zingara nicht verhungern? Dann hätte ich Euch genausogut gleich den Pikten überlassen können.« Er blickte sie ernst an. »Ich weiß, wie es ist, in einem hyborischen Land ohne Mittel zu sein. In meinem Land gibt es hin und wieder eine Hungersnot, aber keiner unserer Leute muß verhungern, solange es in Cimmerien noch irgend etwas Genießbares gibt. In zivilisierten Ländern dagegen habe ich erlebt, wie Menschen sich überfraßen, während andere in ihrer Nähe des Hungers starben. O ja, ich habe gesehen, wie Menschen vor Läden und Lagerhäusern voll Eßbarem vor Schwäche zusammenbrachen.


  Auch ich hatte manchmal Hunger, doch dann nahm ich mir heimlich oder mit Gewalt, was ich brauchte. Aber das könnt Ihr nicht tun. Also, nehmt diese Rubine. Verkauft sie. Für ihren Erlös bekommt ihr einen Palast, Bedienstete und prächtige Kleidung. Und damit wird es Euch nicht schwerfallen, einen Gatten zu finden, denn zivilisierte Männer wollen alle Frauen, die Vermögen haben.«


  »Aber was ist mit Euch?«


  Conan grinste und deutete auf die Aquilonier. »Sie sind alles, was ich brauche. Sie sind wahre Freunde. Mit ihnen wird mir der ganze Reichtum Aquiloniens zufallen.«


  Der wohlbeleibte Publius mischte sich ein. »Eure Großzügigkeit gereicht Euch zu Ehren, Conan, aber ich wollte, Ihr hättet Euch erst mit mir besprochen. Denn Revolutionen kosten Geld. Nicht nur durch das ihnen angetane Unrecht zieht man Soldaten an, sondern auch durch Gold. Und Numedides hat Aquiloniens Gold für sich vergeudet. Und so wissen wir nicht, woher wir das Geld nehmen sollen, um Söldner anzumustern.«


  »Ha!« Conan lachte. »Ich besorge euch so viel Gold, daß ihr jeden Schwertarm in Aquilonien anheuern könnt!« Mit kurzen Worten berichtete er von Tranicos' Schatz und der Zerstörung von Valensos Fort. »Der Dämon bewacht die Höhle nicht mehr, und die Pikten werden zu ihren verstreuten Dörfern zurückkehren. Mit einem Trupp gutbewaffneter Männer können wir zur Höhle marschieren und zurück sein, ehe es überhaupt jemandem bewußt wird, daß wir uns im Piktenland befinden. Was haltet ihr davon?«


  Alle jubelten so laut auf, daß Belesa schon befürchtete, der Lärm würde die Pikten herbeilocken. Conan grinste sie verschmitzt an und sagte zu ihr, im Stimmengewirr von den anderen ungehört, auf zingaranisch:


  »Wie gefällt Euch König Conan? Würde nicht schlecht klingen, hm?«


  Wölfe


  jenseits der


  Grenze


  WÖLFE JENSEITS DER GRENZE


  


  Robert E. Howard und L. Sprague de Camp


  


  


  Die Revolution breitet sich wie eine Sturmflut aus. Während die Edelleute und ihre Soldaten in glänzender Rüstung in den aquilonischen Ebenen Sturm und Gegensturm laufen, tobt der Bürgerkrieg entlang der piktischen Grenze zwischen Conans Rebellen und den Streitkräften Numedides'. Natürlich nutzen die Pikten die Gelegenheit. Folgendes ist der Bericht über einige Ereignisse in jenem kampfumtobten Gebiet, wiedergegeben von einem Überlebenden dieser gewaltigen Auseinandersetzung. Das hyborische Zeitalter war eine Ära aufregender Ereignisse an vielen Orten und zu vielen Zeiten, nicht nur dort, wo Conan mit dabei war.
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  Dumpfer Trommelschlag war es, was mich geweckt hatte. Ich blieb unbewegt zwischen den Büschen liegen, in denen ich Zuflucht gesucht hatte, und strengte meine Ohren an, um zu ergründen, von woher es kam, denn im tiefen Wald kann man sich in der Richtung leicht täuschen. Rings um mich blieb alles still. Die mit Schlingpflanzen überwucherten Dornenzweige bildeten ein dichtes Dach über mir, und darüber breiteten sich die ausladenden Äste eines hohen Baumes aus. Nicht ein Stern schien durch das lebende Gewölbe. Tiefhängende Wolken schienen auf die Wipfel zu drücken. Der Mond war nicht zu sehen. Die Nacht war so finster wie der Haß einer Hexe.


  Um so besser für mich. Wenn ich meine Feinde nicht sehen konnte, vermochten sie auch mich nicht zu erspähen. Aber das unheilschwangere Trommeln stahl sich durch die Dunkelheit: Bumm  bumm  bumm. Ein eintöniges Pochen, das schreckliche Geheimnisse verbarg. Nein, dieser Laut war unmißverständlich. Nur eine Trommelart auf der ganzen Welt brachte diesen tiefen, drohenden, dumpfen Donner hervor: eine piktische Kriegstrommel, geschlagen von jenen bemalten Teufeln, die die Wildnis jenseits der Grenze der Westmark unsicher machen.


  Und ich befand mich jenseits dieser Grenze, allein, in einem Dornendickicht versteckt, inmitten des großen Waldes, in dem diese nackten Wilden seit frühester Zeit zu Hause sind.


  Ah, jetzt war ich mir der Richtung des Trommelschlags klar geworden. Er kam aus Westen und, wie ich glaubte, aus gar keiner großen Entfernung. Schnell schnallte ich meinen Waffengürtel fester, lockerte Streitaxt und Dolch in ihren glasperlenbesetzten Scheiden, spannte den schweren Bogen und vergewisserte mich, daß mein Köcher auch an seiner richtigen Stelle an meiner linken Hüfte hing. Dann tastete ich mich durch die fast absolute Dunkelheit, kroch zwischen den Dornenbüschen heraus und schlich wachsam in die Richtung des Trommelschlags.


  Ich glaubte nicht, daß die übermittelte Botschaft etwas mit mir zu tun hatte. Denn hätten die Waldmenschen mich entdeckt, wäre mir ein Dolch im Rücken sicher gewesen. Sie hätten meine Anwesenheit zweifellos nicht durch ihre Trommel verkündet. Aber das Pochen der Kriegstrommel war etwas, das kein Waldläufer mißachten durfte. Es war eine Warnung und eine Drohung, ein Versprechen des Unheils für alle Eindringlinge, deren einsame Blockhütten und Lichtungen, die sie sich durch Baumfällen geschaffen hatten, die uralte Einsamkeit der Wildnis bedrohten. Es bedeutete Feuer und Martern, flammende Pfeile, die wie Sternschnuppen durch die Dunkelheit fielen, und blutige Äxte, die Männern, Frauen und Kindern die Schädel spalteten.


  Und so schlich ich durch die Schwärze des nächtlichen Waldes, tastete mich vorsichtig zwischen den mächtigen Stämmen hindurch, kroch manchmal auf Händen und Knien, und hin und wieder spürte ich mein Herz im Hals schlagen, wenn eine Ranke mein Gesicht oder meine ausgestreckten Hände streifte, denn in diesem Wald gibt es viele große Schlangen, die manchmal an ihren Schwänzen von den Ästen hingen, um sich um ihre Opfer zu winden. Aber die Kreaturen, die ich suchte, waren gefährlicher als jede Schlange, und das Trommeln wurde allmählich lauter, während ich so angespannt dahinschlich, als träte ich auf blanke Klingen. Schließlich sah ich ein rötliches Glimmen zwischen den Bäumen und hörte das Murmeln barbarischer Stimmen, das sich mit dem Pochen der Trommel vermischte.


  Welch gespenstische Zeremonie dort unter den schwarzen Bäumen auch immer stattfand, es war mehr als wahrscheinlich, daß ringsum Wachen postiert waren. Ich wußte, wie lautlos und reglos ein Pikte stehen und in dieser Düsternis mit dem Wald verschmelzen konnte  unerwartet und unbemerkt, bis seine Klinge seinem Opfer ins Herz stach. Meine Haut prickelte bei dem Gedanken, daß ich in der Dunkelheit ungewollt gegen einen der grimmigen Posten stoßen könnte. Ich zog meinen Dolch und hielt ihn in der ausgestreckten Hand. Aber ich wußte, daß nicht einmal ein Pikte mich in dieser Schwärze unter dem verschlungenen Laubdach und wolkenbehangenen Himmel sehen konnte.


  Das rötliche Glimmen stellte sich als Feuer heraus, von dem sich  nur als Umrisse erkennbare  schwarze Gestalten wie Teufel vor dem Höllenfeuer abhoben.


  Ich drückte mich an den Stamm einer mächtigen Lärche und spähte auf die baumumzäunte Lichtung und die Gestalten, die sich dort bewegten.


  Es waren vierzig oder fünfzig Pikten, von Lendentüchern abgesehen nackt und grauenvoll bemalt, die in einem weiten Halbkreis mit dem Gesicht zum Feuer und dem Rücken zu mir kauerten. Die Falkenfedern in ihrem dicken schwarzen Haar verrieten mir, daß sie zum Falkenstamm, auch Onayaga genannt, gehörten. In der Mitte der Lichtung stand ein einfacher Altar, aus unbehauenen Steinen zusammengefügt. Bei diesem Anblick lief mir ein Schaudern über den Rücken, denn es war nicht das erstemal, daß ich einen Altar wie diesen sah, feuergeschwärzt und blutbefleckt, doch bisher nur auf leeren Lichtungen. Ich war auch nie Zeuge der Rituale gewesen, deren Mittelpunkt diese Altäre waren, wohl aber hatte ich von Männern über sie gehört, die von den Pikten gefangengenommen worden waren, ihnen jedoch hatten entfliehen können, und von Kundschaftern, die sie beobachtet hatten, so wie ich es jetzt tat.


  Ein Schamane mit Federschmuck tanzte zwischen Feuer und Altar. Ein langsamer, schlurfender Tanz war es, unbeschreiblich grotesk, bei dem die Federn wippten. Die Züge des Tanzenden waren hinter einer grinsenden scharlachroten Maske verborgen, die wie die Fratze eines Waldteufels aussah.


  In der Mitte des Halbkreises der Krieger kauerte ein Pikte mit der großen Trommel zwischen den Knien. Er schlug mit der Faust rhythmisch darauf ein, und so kam das dumpfe Grollen zustande, das sich wie ferner Donner anhört.


  Zwischen den Kriegern und dem tanzenden Schamanen stand einer, der zweifellos kein Pikte war, denn er war so groß wie ich, und seine Haut im flackernden Feuerschein unverkennbar hell. Aber er trug lediglich ein Wildlederlendentuch und Mokassins, und sein Körper war bemalt, auch steckte eine Falkenfeder in seinem Haar. Er mußte demnach ein Ligureaner sein, einer dieser hellhäutigen Wilden, die in kleinen Clans im großen Wald hausten und sich abwechselnd im Kriegs- und Friedenszustand mit den Pikten befanden und sich manchmal auch mit ihnen verbündeten. Ihre Haut war weißer als die eines Aquiloniers. Auch die Pikten sind eigentlich Weiße, denn sie sind weder schwarz-, noch braun-, noch gelbhäutig. Aber sie haben schwarze Augen, schwarzes Haar und dunkle Haut. Doch weder sie noch die Ligureaner werden von den Menschen der Westmark als »Weiße« anerkannt. Nach ihren Begriffen sind Weiße nur die von hyborischem Blut.


  Während ich beobachtete, zerrten drei Krieger einen Mann in den Kreis des Feuerscheins  einen weiteren Pikten, nackt und blutbefleckt. In seiner zerzausten Mähne steckte eine Feder, die ihn als Angehörigen des Rabenstammes auswies, mit dem der Falkenstamm in ständiger Fehde lebte. Seine Wächter hoben ihn auf den Altar und banden ihn an Händen und Füßen. Ich sah, wie er seine Muskeln anspannte, als er vergeblich versuchte, die ungegerbten Lederstreifen zu sprengen, die ihn hielten.


  Dann begann der Schamane erneut zu tanzen und beschrieb mit den erhobenen Händen verwirrende Muster um den Altar und den Mann, der darauf lag. Der Trommler geriet förmlich in einen Taumel. Wie ein Besessener hieb er auf das Trommelfell ein. Und plötzlich ließ sich von einem überhängenden Ast eine jener großen Schlangen fallen, die ich bereits erwähnt habe. Der Feuerschein ließ ihre Schuppen aufleuchten, als sie auf den Altar zuglitt. Ihre Perlenaugen glitzerten, und ihre gespaltene Zunge schnellte unentwegt vor und zurück. Obwohl sie nur wenige Fuß vor den Kriegern vorbeiglitt, schienen sie sie nicht zu fürchten. Ich fand das sehr merkwürdig, denn gewöhnlich sind gerade diese Schlangen das einzige, wovor die Pikten Angst haben.


  Das Reptil stieß den Schädel auf leicht gekrümmtem Hals über den Altar. Schlange und Schamane blickten einander über den Altar hinweg an. Der Schamane tanzte nun mit eigenartig wiegenden Bewegungen, wobei er kaum die Füße bewegte. Da tanzte die Schlange mit ihm und schien jede seiner Bewegungen nachzuahmen, bis der Schamane durch die Maske ein gespenstisches Heulen ausstieß, das sich anhörte wie der Wind, wenn er durch das trockene Ried der Marschen pfeift. Langsam richtete die Schlange sich höher auf, immer höher, und begann sich um den Altar und den Daraufliegenden zu winden, bis der Körper des Gefangenen unter den schimmernden Schuppen verborgen und nur sein Kopf zu sehen war, mit dem furchterregenden Reptilschädel sich dicht daneben wiegend.


  Das Heulen des Schamanen erhob sich zu einem Kreischen teuflischen Triumphes, und er warf etwas in das Feuer. Eine große grüne Wolke wallte auf und ballte sich um den Altar, daß sie das ungleiche Paar darauf fast verbarg und nur die Umrisse verschwommen zu erkennen waren. Doch in der Mitte dieser Wolke sah ich ein grauenvolles Wirbeln und Verändern  die Umrisse verschmolzen, flossen auf unbeschreibbare Weise zusammen, und einen Augenblick vermochte ich nicht zu sagen, was Schlange und was Mensch war. Ein schaudernder Seufzer erhob sich von den versammelten Pikten, es klang wie das Ächzen des Windes in nächtlichen Zweigen.


  Dann löste der Rauch sich auf. Die Schlange lag schlaff auf dem Altar, und ich hielt sowohl sie als auch den Pikten für tot. Aber der Schamane packte den Hals des Reptils und wickelte den mächtigen Leib um den Altar, dann ließ er die Schlange auf den Boden gleiten und zog den Mann von den Steinen, daß er neben das Reptil fiel, ehe er die Lederriemen um Hände und Füße durchschnitt.


  Nun fing er mit einem neuen, wiegenden Tanz um sie an. Er leierte einen Singsang, und wieder beschrieb er verrückte Muster in die Luft. Schließlich bewegte der Rabenpikte sich. Aber er erhob sich nicht. Sein Kopf wiegte von Seite zu Seite, und seine Zunge schnellte zwischen den Lippen heraus und wieder hinein. Und, bei Mitra! Er begann auf dem Bauch vom Feuer wegzukriechen und wand und schlängelte sich dahin wie das Reptil.


  Die Schlange dagegen schüttelten heftige Zuckungen. Sie hob den Hals und versuchte sich ganz aufzurichten, fiel jedoch zusammen. Aber immer wieder versuchte sie es, und immer wieder vergebens, wie ein Mensch, der sich verzweifelt aufzustehen und aufrecht zu gehen bemüht, obgleich er seiner Gliedmaßen beraubt ist.


  Das wilde Heulen der Pikten zerriß die Nacht. Mir war entsetzlich übel, und ich mußte dagegen ankämpfen, mich zu übergeben. Ich verstand jetzt die Bedeutung dieser entsetzlichen Zeremonie, von der ich auch schon gehört hatte. Durch schwärzeste Zauberei der Urzeit, die nur noch in diesem Urwald gedieh, hatte der bemalte Schamane die Seele des gefangenen Feindes in den ekelerregenden Körper einer Schlange gebannt. Das war die Rache eines Teufels! Und das begeisterte Brüllen der Pikten war wie das Kreischen von Dämonen.


  Die Opfer des abscheulichen Zaubers wanden sich qualvoll Seite an Seite, der Mann und die Schlange, bis ein Schwert in der Hand des Schamanen aufblitzte und beide Köpfe gemeinsam abtrennte. Und, ihr Götter! Es war der Leib der Schlange, der nur kurz zuckte und dann still lag, und der Körper des Menschen, der sich zusammenrollte und wie eine geköpfte Schlange um sich schlug. Eine Schwäche befiel mich, und ich war der Ohnmacht nahe, denn welch zivilisierter Mensch kann ungerührt bleiben bei einer solch finstersten Teufelei? Diese Pikten mit ihrer Kriegsbemalung, denen dieses gräßliche Ende eines Feindes eine solche wilde Freude bereitete, schienen mir überhaupt nicht menschlich zu sein, sondern die verderbtesten Unholde der Finsternis, die es nicht verdienten zu leben.


  Der Schamane sprang hoch. Er stellte sich den Kriegern im Halbkreis gegenüber, riß sich die Maske vom Gesicht, warf den Kopf zurück und heulte wie ein Wolf. Als der Feuerschein voll auf sein Gesicht fiel, erkannte ich ihn, und sofort wandelte sich alles Grauen und aller Abscheu in mir zur brennenden Wut, und jeglicher Gedanke an meine persönliche Sicherheit, genau wie an meine Mission, die meine oberste Pflicht war, war wie weggeschwemmt. Denn der Schamane war der alte Teyanoga von den Südfalken, der meinen Freund, Jon Galters Sohn, lebenden Leibes den Flammen ausgeliefert hatte.


  In meinem überwältigenden Haß handelte ich fast instinktiv. Ich hob meinen Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und schoß ihn ab, und das alles in Herzschlagsschnelle. Der Feuerschein war trügerisch, aber die Entfernung nicht groß, und wir von der Westmark leben durch den Bogen. Der alte Teyanoga jaulte wie ein Hund und stürzte taumelnd rückwärts. Seine Krieger heulten vor, Verwirrung auf, als sie sahen, daß plötzlich ein Pfeilschaft aus seiner Brust ragte. Der hochgewachsene, hellhäutige Krieger wirbelte herum, da sah ich zum erstenmal sein Gesicht  und, bei Mitra, er war ein Hyborier!


  Der Schock dieser Erkenntnis lähmte mich einen Moment, und das hätte fast mein Ende bedeutet. Denn die Pikten sprangen sofort hoch und rannten wie Panther in den Wald, um den Feind zu suchen, der den Pfeil abgeschossen hatte. Sie hatten bereits den vordersten Rand des Unterholzes erreicht, als ich mich faßte und in der Dunkelheit dahinraste, immer wieder den Bäumen ausweichend, doch mehr aus Instinkt als sonst etwas, denn sehen konnte ich sie wirklich nicht. Ich wußte, daß die Pikten meiner Fährte nicht folgen konnten, sondern mich genauso blindlings jagten, wie ich floh. Als ich schließlich nordwärts rannte, hörte ich hinter mir ein grauenvolles Heulen blutdürstigster Rachsucht, das genügte, selbst das Blut eines Waldläufers zum Stocken zu bringen. Sie hatten offenbar meinen Pfeil aus der Brust des Schamanen gezogen und festgestellt, daß er hyborischen Ursprungs war. Das würde sie veranlassen, mich noch unerbittlicher zu verfolgen.


  Ich floh weiter. Mein Herz pochte heftig vor Furcht, Aufregung und dem Grauen des Alptraums, den ich miterlebt hatte. Daß ein Hyborier dabeigewesen war und ganz offensichtlich als willkommener und augenscheinlich geehrter Gast  denn er war bewaffnet: Ich hatte Dolch und Axt in seinem Gürtel gesehen , war so ungeheuerlich, daß ich mich fragte, ob das Ganze nicht vielleicht tatsächlich ein Alptraum gewesen war. Denn nie hatte ein Hyborier je beim Tanz der Verwandelten Schlange dabeisein dürfen, außer als der Gefangene oder als unbemerkter Kundschafter wie ich. Was es zu bedeuten hatte, wußte ich nicht, aber schlimme Vorahnungen und Grauen begannen mich deshalb zu quälen.


  Und aus diesem Grauen heraus ließ ich weniger Vorsicht walten als sonst und bemühte mich um Eile, auf Kosten der Lautlosigkeit, und hin und wieder stieß ich mich auch an einem Baum, den ich mit größerer Vorsicht hätte umgehen können. Ich zweifle nicht, daß es diese Geräusche waren, die den Pikten auf meine Spur brachten, denn gesehen haben konnte er mich in dieser pechschwarzen Nacht nicht.


  Hinter mir war kein Heulen mehr zu hören, aber ich wußte, daß die Pikten den Wald wie feueräugige Wölfe durchstreiften, sich in einem riesigen Halbkreis ausbreiteten und ihn im Laufen durchkämmten. Daß sie meine Spur aufgenommen hatten, bewies ihr Schweigen, denn sie heulen nur dann, wenn sie sicher sind, daß ihr Opfer dicht vor ihnen ist und sie sich seiner sicher sind.


  Der Krieger, der meine Fluchtgeräusche gehört hatte, konnte nicht zu den Ausgeschwärmten gehören, denn dafür war er ihnen viel zu weit voraus. Er muß ein Späher gewesen sein, der den Wald durchstreifte, um zu verhindern, daß seine Brüder vom Norden her überrascht wurden.


  Nun, jedenfalls hörte er mich in seiner Nähe laufen. Sofort stürmte er wie ein Teufel auf mich zu. Ich wurde mir seiner erst bewußt, als ich die schnellen Schritte seiner leisen Sohlen vernahm. Als ich herumwirbelte, vermochte ich nicht einmal seine Umrisse zu sehen. Aber die leisen Schritte kamen unaufhaltsam näher.


  Sie sehen wie Katzen in der Dunkelheit. Mir war klar, daß er mich zumindest soweit sah, um mich zu finden, obwohl ich zweifellos auch für ihn nicht mehr als eine verschwommene Masse in der Schwärze sein konnte. Aber mein blindlings hochgezogenes Beil stieß gegen sein herabstoßendes Messer, und er spießte sich selbst an meinem Dolch auf, als er sich auf mich stürzte. Sein Todesschrei hallte durch den Wald. Ein wildes Heulen beantwortete ihn höchstens dreihundert Fuß entfernt südlich von mir, und dann rasten sie durch das Unterholz, immer noch heulend wie Wölfe, die sich ihrer Beute sicher sind.


  Ich legte jetzt alles in meine Beine, dabei war mir egal, wieviel Krach ich machte, denn jetzt konnte ich mich nur noch auf meine Flinkheit verlassen und hoffen, daß ich mir in der Dunkelheit nicht den Kopf an einem Baum einschlug.


  Aber ich hatte Glück, der Wald lichtete sich ein wenig. Es gab auch kein Unterholz mehr, und tatsächlich fiel fast so etwas wie Licht gefiltert durch die Zweige, denn die Wolken hatten sich offenbar zumindest teilweise aufgelöst. Wie eine verdammte Seele, hinter der der Teufel her ist, floh ich durch diesen Wald. Das Heulen meiner Verfolger wurde anfangs immer schriller in blutdürstigem Triumph, doch allmählich war Grimm herauszuhören und schließlich wilde Wut, als es immer weiter hinter mir zurückblieb, denn im Langstreckenlauf kann kein Pikte es mit den langen Beinen eines Waldläufers aufnehmen. Natürlich bestand das Risiko, daß sich andere Kundschafter oder Kriegstrupps vor mir befanden, die mir, sobald sie mich hörten, den Weg abschneiden konnten, aber dieses Risiko mußte ich eben eingehen. Doch keine bemalten Wilden sprangen wie Phantome aus den Schatten vor mir. Und schließlich sah ich durch den wieder dichter werdenden Pflanzenbewuchs, der auf die Nähe eines Baches hinwies, einen hellen Schimmer in der Ferne, der nur das beleuchtete Fort Kwanyara sein konnte, der südlichste Vorposten von Schohira.
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  Vielleicht wäre es angebracht  ehe ich diese Chronik der blutigen Jahre fortsetze , etwas über mich zu sagen und über den Grund, weshalb ich des Nachts allein durch die Piktische Wildnis zog.


  Ich heiße Gault Hagars Sohn und wurde in der Provinz Conajohara geboren. Aber zwei Jahre vor Beginn dieser Geschichte überquerten die Pikten den Schwarzen Fluß, stürmten Fort Tuscelan und metzelten alle darin nieder, mit Ausnahme eines einzigen Mannes, und jagten alle Siedler der Provinz ostwärts über den Donnerfluß. Conajohara wurde wieder Teil der Wildnis, in der sich nur wilde Tiere und wilde Menschen herumtreiben. Die ehemaligen Bewohner von Conajohara verstreuten sich über die ganze Westmark: Schohira, Conawaga und Oriskonie, aber viele von ihnen begaben sich auch weiter südwärts und ließen sich in der Nähe von Fort Thandara nieder, einem einsamen Vorposten am Streitroßfluß. Dort schlossen sich ihnen mit der Zeit andere Siedler an, für die die älteren Provinzen zu übervölkert waren, und schließlich wurde aus diesem Gebiet die Freie Provinz von Thandara, denn sie war nicht, wie die anderen Provinzen, ein Lehen der großen Lords östlich der Marschen und von ihnen besiedelt, sondern von den Siedlern selbst aus der Wildnis geschaffen, ohne die Hilfe aquilonischer Edelleute. Wir brauchten keine Steuern an irgendeinen Baron zu bezahlen. Unser Landrat wurde nicht von einem Lord ernannt, sondern gewählt von unseren eigenen Leuten, und er war nur dem König selbst verantwortlich. Wir bauten und bemannten auch eigene Forts und waren selbständig, sowohl im Krieg als auch im Frieden. Und Mitra weiß, daß wir fast ständig vom Krieg bedroht waren, denn Frieden zwischen uns und unseren wilden Nachbarn, den Panther-, Alligator- und Otterpikten kann es nicht geben.


  Aber unser kleines Land blühte und gedieh, und es interessierte uns wenig, was östlich der Marschen im Königreich vorging, aus dem unsere Väter gekommen waren. Doch dann bekamen wir die Auswirkungen der Ereignisse in Aquilonien zu spüren. Wir hörten, daß ein Bürgerkrieg dort ausgebrochen war und ein Streiter sich erhoben hatte, um den Thron der alten Dynastie an sich zu reißen. Funken dieser Feuersbrunst setzten auch das Grenzland in Brand, und selbst hier wandte sich schließlich Nachbar gegen Nachbar und Bruder gegen Bruder. Weil Ritter in ihren glänzenden Rüstungen auf den Ebenen von Aquilonien kämpften und starben, hastete ich allein durch den Streifen Wildnis, der Thandara von Schohira trennt, mit einer Nachricht, die sehr wohl das Geschick der ganzen Westmark beeinflussen mochte.


  Fort Kwanyara war ein kleiner Vorposten: ein Blockhaus mit einer Palisade herum, direkt am Ufer des Dolchflusses. Die Standarte hob sich flatternd vom bleichen Rosa des frühen Morgens ab, da fiel mir auf, daß es nur eine war: die mit dem Wappen der Provinz. Die königliche Standarte, die darüber hätte hängen sollen, mit dem goldenen Schlangenwappen, war nicht zu sehen. Das mochte viel oder auch gar nichts bedeuten. Wir von der Grenze kümmern uns nicht um überflüssige Gebräuche und Etikette, die den Edlen jenseits der Marschen so wichtig sind.


  Ich überquerte den Dolchfluß, der nicht viel mehr als ein etwas breiterer Bach ist und mir an der Furt nur bis zu den Waden reichte. Ein Wachtposten  ein hochgewachsener Mann in der Lederkleidung der Waldhüter  rief mich vom anderen Ufer an. Als ich ihm gesagt hatte, daß ich aus Thandara kam, staunte er. »Bei Mitra!« entfuhr es ihm. »Das muß aber etwas verdammt Wichtiges sein, daß du die Wildnis durchquert hast, statt den längeren, aber ungefährlichen Weg zu nehmen.«


  Denn, wie ich schon erwähnte, liegt Thandara abseits von den anderen Provinzen und die Kleine Wildnis zwischen unserem Land und den Bossonischen Marschen. Eine ziemlich sichere Straße führt um die Marschen herum und dann weiter zu den anderen Provinzen, aber das war ein langer und anstrengender Weg.


  Dann fragte er mich, was es Neues in Thandara gibt. Aber ich antwortete, das wüßte ich nicht, weil ich eben erst von einer längeren Erkundung aus dem Land des Otterstammes zurückgekehrt sei. Das war eine Lüge, aber ich hatte ja keine Ahnung, auf welcher Seite Schohira im Bürgerkrieg stand, und wollte meine wirkliche Meinung nicht kundtun, ehe ich es nicht wußte. Ich fragte ihn, ob Hakon Stroms Sohn in Fort Kwanyara sei, und bekam die Antwort, daß er sich nicht im Fort befände, sondern in der Stadt Schondara, die ein paar Meilen östlich vom Fort lag.


  »Ich hoffe, Thandara schlägt sich auf Conans Seite, so wie wir es getan haben«, sagte der Posten von sich aus. »Und ausgerechnet ich muß hier mit einer Handvoll Waldhüter die Grenze bewachen. Dabei gäbe ich ohne Bedauern meinen Bogen und mein Jagdhemd, wenn ich bei unserer Armee sein könnte, die gegenwärtig bei Thenitea am Ogahabach liegt und auf den Ansturm Brocas' von Torh mit seinen verdammten Renegaten wartet.«


  Staunend schwieg ich. Wenn das keine Neuigkeiten waren! Der Baron von Torh war Lord von Conawaga, nicht von Schohira, das unter der Schutzherrschaft von Lord Thasperas von Kormon stand.


  »Wo ist Thasperas?« fragte ich. Etwas brüsk antwortete der Waldhüter: »In Aquilonien. Er kämpft für Conan.« Aus schmalen Augen blickte er mich an, als wäre ihm gerade erst der Gedanke gekommen, daß ich ja ein Spion sein könnte.


  »Gibt es jemanden, einen Mann, in Schohira«, erkundigte ich mich jetzt, »der eine so gute Beziehung zu den Pikten hat, daß er nackt und bemalt unter ihnen haust und an ihren Zeremonien teilnimmt und ...«


  Ich hielt abrupt inne, als ich sah, wie das Gesicht des Waldhüters sich vor Wut verzerrte.


  »Sei verdammt!« keuchte er, sich kaum noch beherrschend. »Was steckt dahinter, daß du hierherkommst und uns so beleidigst?«


  Er hatte ja nicht unrecht. Einen Mann Renegat zu schimpfen, war die allerschlimmste Beleidigung in der Westmark, obgleich ich es natürlich nicht so gemeint hatte. Aber ich sah schon, daß der Mann nichts über den Burschen wußte, den ich gesehen hatte. Da ich aber nicht mehr darüber sagen wollte, erklärte ich ihm, daß er mich mißverstanden habe.


  »Ich hab dich sehr wohl verstanden«, brummte er und zitterte noch vor Wut. »Wäre nicht deine dunkle Haut und dein Südlandakzent, würde ich dich für einen Spion von Conawaga halten. Aber Spion oder nicht, du hast kein Recht, die Männer von Schohira derart zu beleidigen. Wäre ich nicht auf Posten, legte ich meinen Waffengürtel ab, und du würdest zu spüren bekommen, welcher Art die Männer von Schohira sind.«


  »Ich suche keinen Streit«, versicherte ich ihm. »Aber ich gehe jetzt nach Schondara, wo es dir nicht schwerfallen dürfte, mich zu finden, falls meine Frage dich tatsächlich so tief gekränkt hat. Ich bin Gault Hagars Sohn.«


  »Ich werde kommen!« erklärte er grimmig. »Ich bin Otho Gorms Sohn, und man kennt mich in Schohira.«


  Ich sah ihm noch kurz nach, als er seine Runde fortsetzte und dabei die Finger um Messerschaft und Axtgriff legte, als drängte es ihn danach, beides an mir auszuprobieren. Auch ich setzte meinen Weg fort und machte einen Bogen um den Vorposten, um nicht weiteren Wachen oder Kundschaftern in die Arme zu laufen. Denn in dieser bewegten Zeit konnte man leicht in Verdacht kommen, ein Spion zu sein. Aber wenn Otho Gorms Sohn solche Gedanken gehegt hatte, wurden sie jetzt zweifellos von seinem persönlichen Grimm gegen mich verdrängt. Selbst wenn er daran gedacht hatte, würde er mich jetzt nicht mehr als Spion verhaften, denn sonst würde nichts mehr aus unserem Zweikampf, den er sich inzwischen bereits in den Kopf gesetzt hatte. In normalen Zeiten würde niemand einen Hyborier, der die Grenze überquerte, anhalten oder befragen, aber jetzt war eben alles in Aufruhr, mußte es wohl sein, wenn der Schutzherr von Conawaga in das Herrschaftsgebiet seiner Nachbarn eindrang!


  Mehrere hundert Fuß rings um das Fort waren die Bäume gefällt, und der Wald um diese Lichtung bildete einen grünen Wall. Ich hielt mich innerhalb dieses Walles, als ich das Fort umging, und stieß auch auf niemanden, nicht einmal auf den verschiedenen Pfaden vom Fort, die ich überqueren mußte. Ostwärts marschierte ich weiter und vermied Lichtungen und Gehöfte. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch am Himmel, als ich die Dächer von Schondara vor mir sah.


  Der Wald endete eine knappe halbe Meile vor der hübschen Grenzstadt mit ihren schmucken Häusern, aus Holzstämmen die meisten, aber einige waren auch Fachwerkhäuser, dergleichen wir in Thandara nicht haben. Doch gab es weder einen Verteidigungsgraben noch Palisaden rings um das Städtchen, was mich sehr wunderte. Denn wir von Thandara bauen unsere Dörfer und Häuser nicht nur als Unterkunft, sondern auch als Festung gegen den Feind. Zwar waren unsere Siedlungen noch winzig  wir lebten ja noch nicht lange in diesem Land , aber sie konnten alle, Blockhaus um Blockhaus, bestens verteidigt werden.


  Rechts des Städtchens stand ein weiteres Fort, mitten in einer Wiese, mit Palisaden und Graben, und auf einer hohen Plattform stand eine drehbare Balliste. Es war etwas größer als Fort Kwanyara, aber ich sah wenige Köpfe über dem Wehrgang, ein paar behelmte nur und einige mit Hüten. Und bloß der Falke von Schohira flatterte als Standarte über dem Fort. Da fragte ich mich, wenn Schohira doch für Conan war, weshalb hißten sie dann nicht auch sein Banner: den goldenen Löwen auf schwarzem Feld  das war die Standarte des Regiments, das er als Söldnergeneral von Aquilonien befehligt hatte.


  Links, am Rand des Waldes, sah ich ein großes steinernes Haus inmitten eines Obst- und Ziergartens. Das mußte Lord Valerians sein. Er war der reichste Grundbesitzer im westlichen Schohira. Ich selbst war ihm nie begegnet, aber ich wußte, daß er mächtig und vermögend war. Doch das Herrenhaus wirkte jetzt verlassen.


  Auch die Stadt wirkte leer und verlassen, zumindest von Männern. Frauen und Kinder dagegen gab es viele. Mir schien, die Männer hatten ihre Familien hierhergebracht, wo sie sie in Sicherheit glaubten. Ich sah wenige kampffähige Männer. Während ich die Straße hochging, folgten mir viele Augen mißtrauisch, doch keiner sprach zu mir, außer, um kurz meine Fragen zu beantworten.


  In der Taverne hockten nur ein paar alte Männer und Krüppel an den bierfleckigen Tischen und unterhielten sich gedämpft. Alle verstummten, als ich in meiner abgetragenen Lederkleidung durch die Tür trat, und aller Augen wandten sich mir zu.


  Ein noch bedeutungsvolleres Schweigen setzte ein, als ich mich nach Hakon Stroms Sohn erkundigte. Der Wirt erklärte mir, daß Hakon kurz nach Sonnenaufgang nach Thenitea geritten war, wo die Militiastreitkräfte lagerten, aber daß er bald zurückkommen würde. Da ich hungrig und müde war, ließ ich mir in der Schankstube Essen auftischen und spürte die fragenden Augen auf mir, während ich aß. Danach legte ich mich in eine Ecke auf ein Bärenfell, das der Wirt mir zur Verfügung stellte, und schlief. Ich schlief immer noch, als Hakon Stroms Sohn kurz vor Sonnenuntergang zurückkehrte.


  Er war ein großer Mann, mit langen Armen und Beinen und breiten Schultern, wie die meisten aus der Westmark. Wie ich trug er ein Jagdhemd und fransenverzierte Beinkleider aus Wildleder und weiche Mokassins. Ein halbes Dutzend Waldhüter war in seiner Begleitung. Sie setzten sich an einen Tisch in Türnähe und beobachteten ihn und mich über ihren Bierkrügen.


  Als ich meinen Namen nannte und ihm sagte, ich habe eine Nachricht für ihn, musterte er mich und bat mich, mich mit ihm an einen Tisch in einer Ecke zu setzen, wo er sogleich schäumendes Bier für uns kommen ließ.


  »Wißt ihr hier Bescheid, wie die Dinge in Thandara stehen?« fragte ich ihn.


  »Wir wissen nichts Sicheres, kaum mehr als Gerüchte.«


  »Nun«, sagte ich, »die Nachricht, die ich für Euch habe, kommt von Brant Dragos Sohn, dem Landrat von Thandara, und dem Rat der Hauptleute. Durch dieses Zeichen sollt Ihr erkennen, daß ich wirklich von ihnen geschickt wurde.« Bei diesen Worten tauchte ich einen Finger in das Bier und kritzelte ein Symbol auf den Tisch, das ich sofort wieder löschte. Er nickte. Seine Augen glänzten, und ich sah, daß ich sein volles Interesse hatte.


  »Und das ist die Nachricht«, sagte ich. »Thandara hat sich für Conan entschieden und steht bereit, ihm und seinen Freunden zu helfen und gegen seine Feinde zu kämpfen.«


  Da zog ein erleichtertes Lächeln über seine Züge, und er drückte heftig meine Hand.


  »Gut!« rief er. »Aber ich hatte auch nichts anderes erwartet.«


  »Wer in Thandara könnte Conan auch vergessen!« entgegnete ich. »Ich war noch ein halbes Kind, damals in Conajohara, aber ich erinnere mich gut an ihn, als er Waldläufer und Kundschafter dort war. Als seine Reiter nach Thandara kamen, um uns mitzuteilen, daß Poitain sich erhoben hatte und Conan sich um den Thron bemühte  er ersuchte nicht um Freiwillige, sondern bat lediglich, daß wir uns nicht gegen ihn stellten , da ließen wir ihm folgende Botschaft übermitteln: ›Wir haben Conajohara nicht vergessen!‹ Kurz darauf zog Baron Attelius durch die Marschen gegen uns, doch wir stellten ihm einen Hinterhalt in der Kleinen Wildnis und rieben seine Armee auf. Jetzt brauchen wir, glaube ich, keine Invasion in Thandara mehr zu befürchten.«


  »Ich wollte, ich könnte das gleiche für Schohira sagen.« Seine Stimme klang grimmig. »Baron Thasperas ließ uns wissen, daß wir frei entscheiden können, was wir tun wollen, er persönlich, jedenfalls, ist für Conan und schloß sich seiner Rebellenarmee an. Aber er verlangte kein Aufgebot. Nein, sowohl er als auch Conan wissen, daß die Westmark jeden Mann selbst braucht, um die Grenze zu schützen.


  Seine Truppen zog er jedoch von den Forts zurück, und wir bemannten sie mit unseren Waldläufern. Allerdings kam es auch bei uns zu einigen Auseinandersetzungen, vor allem in Coyaga, wo die Großgrundbesitzer wohnen, denn einige von ihnen hielten zu Numedides. Nun, jedenfalls flohen diese Königstreuen schließlich mit ihren Gefolgsleuten nach Conawaga oder ergaben sich und gaben ihr Wort, neutral zu bleiben, wie Lord Valerian von Schondara. Die geflohenen Königstreuen drohten, zurückzukommen und uns allen die Kehlen durchzuschneiden. Und jetzt ist Lord Brocas über die Grenze marschiert.


  In Conawaga sind die Großgrundbesitzer und Brocas für Numedides. Wir hörten von ihren grauenvollen Ausschreitungen gegenüber dem einfachen Volk, das für Conan ist.«


  Ich nickte, denn das überraschte mich nicht. Conawaga war die größte, reichste und am dichtesten besiedelte Provinz der ganzen Westmark und hatte verhältnismäßig viele und mächtige Großgrundbesitzer von edlem Blut  ganz im Gegensatz zu uns in Thandara , und Mitra möge verhüten, daß wir je mit ihresgleichen geschlagen werden.


  »Es ist eine offene Invasion, mit dem Ziel, uns alle zu unterdrücken«, fuhr Hakon fort. »Brocas befahl uns, Numedides die Treue zu schwören. Dieser Hundesohn möchte offenbar die gesamte Westmark an sich reißen und als Numedides' Vizekönig herrschen. Mit einer Armee aquilonischer Soldaten, bossonischer Bogenschützen, Königstreuer von Conawaga und Renegaten von Schohira liegt er bei Coyaga, zehn Meilen jenseits vom Ogahafluß. Thenitea quillt von Flüchtlingen aus dem östlichen Teil, das er verwüstet hat, schier über.


  Wir fürchten ihn nicht, obgleich er in der Überzahl ist. Er muß den Ogaha überqueren, wenn er gegen uns vorgehen will, und wir haben das Westufer befestigt und die Straße gegen seine Reiterei blockiert.«


  »Damit kommen wir zu meinem Auftrag«, sagte ich. »Ich habe die Vollmacht, Euch die Dienste von hundertfünfzig unserer Waldläufer anzubieten. Wir in Thandara sind alle für Conan, und bei uns gibt es auch keinen Bürgerkrieg. So viele Männer können wir jedenfalls in unserem Krieg gegen die Pantherpikten entbehren.«


  »Das ist eine wahrhaftig gute Nachricht für den Befehlshaber von Fort Kwanyara!«


  »Wa-as?« rief ich. »Ich dachte, Ihr seid der Befehlshaber.«


  »Nein«, entgegnete er. »Das ist mein Bruder, Dirk Stroms Sohn.«


  »Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich mich direkt an ihn gewandt!« sagte ich. »Brant Dragos Sohn dachte, Ihr befehligt Kwanyara. Aber das spielt ja keine Rolle.«


  »Wir trinken beide noch je einen Krug Bier, dann brechen wir zum Fort auf, damit Dirk die gute Nachricht gleich aus erster Hand erfährt. Es macht keinen Spaß, den Befehl über ein Fort zu führen! Ich habe lieber einen Trupp Kundschafter unter mir.«


  Hakon wäre auch nicht der richtige Mann als Führer eines Vorpostens oder einer größeren Abteilung von Streitkräften gewesen, denn dazu war er zu tollkühn und unüberlegt. Aber er war ein mutiger Mann und guter, unterhaltsamer Kamerad.


  »Ihr habt nicht sehr viele Mann zur Bewachung der Grenze«, sagte ich. »Was ist mit den Pikten?«


  »Sie halten Frieden, wie sie geschworen haben«, antwortete er. »Seit einigen Monaten herrscht Ruhe an der Grenze, von ein paar kleineren Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Angehörigen beider Rassen abgesehen.«


  »Valerians Herrenhaus sieht verlassen aus.«


  »Lord Valerian lebt jetzt allein dort, mit nur noch ein paar Dienern. Wohin seine Waffenträger verschwunden sind, weiß niemand, nur, daß er sie fortgeschickt hat. Wenn er uns nicht sein Wort gegeben hätte, wären wir gezwungen gewesen, ihn unter Bewachung zu stellen, denn er ist einer der wenigen Hyborier, von denen die Pikten sich etwas sagen lassen. Wäre es ihm eingefallen, sie gegen uns aufzuhetzen, würde es uns schwerfallen, uns gegen sie auf einer und Brocas auf der anderen Seite zu verteidigen.


  Die Falken-, Wildkatz- und Schildkrötpikten hören auf ihn. Er hat sogar schon einmal das Dorf der Wolfspikten besucht und ist unbeschadet zurückgekehrt.«


  Wenn das stimmte, war das wirklich sehr merkwürdig, denn jeder wußte von der Grausamkeit des unter dem Namen Wolfsstamm vereinten Clans, der im Westen lebte, jenseits der Jagdgründe der kleineren Stämme, die Hakon aufgezählt hatte. Der Wolfsstamm hielt sich gewöhnlich der Grenze fern, aber ihr Haß war eine ständige Bedrohung.


  Hakon blickte auf, als ein hochgewachsener Mann in engen Beinkleidern, hohen Stiefeln und scharlachrotem Umhang die Schankstube betrat.


  »Da kommt er ja«, sagte er. »Das ist Lord Valerian.«


  Ich riß die Augen auf und sprang auf die Füße.


  »Das ist Lord Valerian? Ich habe ihn vergangene Nacht über der Grenze in einem Lager der Falken gesehen, als er an der Zeremonie der Verwandelten Schlange teilnahm!« rief ich.


  Valerian hatte mich gehört. Er drehte sich mir zu. Sein Gesicht war bleich geworden, und seine Augen glühten wie die eines Panthers.


  Jetzt sprang auch Hakon auf. »Was sagt Ihr da? Lord Valerian hat sein Ehrenwort gegeben ...«


  »Das mag sein, aber gehalten hat er es nicht!« sagte ich heftig und schritt auf den Edlen zu. »Ich hatte mich unter einer Lärche verborgen und habe ihn ganz deutlich gesehen. Dieses Greifvogelgesicht ist unverkennbar. Ich sage Euch, er war dort, nackt und bemalt wie ein Pikte ...«


  »Du lügst, verdammt!« brüllte Valerian, schwang seinen Umhang zur Seite und griff nach seinem Schwert. Doch ehe er es aus der Scheide gerissen hatte, stürzte ich mich auf ihn und warf ihn zu Boden. Er krallte beide Hände um meine Kehle und fluchte gotteslästerlich. Dann waren eilige Schritte zu hören, und man riß uns auseinander. Kräftige Hände hielten den Lord fest, der weiß und vor Wut keuchend dastand, mit meinem Halstuch in der Hand, das er mitgerissen hatte.


  »Laßt mich los, ihr Hunde!« tobte er. »Nehmt eure schmutzigen Bauernpranken von mir. Ich spalte diesem Verleumder den Schädel ...«


  »Es ist keine Verleumdung, sondern die reine Wahrheit«, sagte ich jetzt ein wenig ruhiger. »Wie gesagt, ich lag vergangene Nacht unter einer Lärche und beobachtete, wie der alte Teyanoga die Seele eines Rabenhäuptlings in eine Baumschlange bannte. Ich habe den verfluchten Schamanen mit einem Pfeil erschossen. Und ich sah Euch dort  Ihr, ein Hyborier, nackt und bemalt, als einer der ihren aufgenommen.«


  »Wenn das stimmt ...«, begann Hakon.


  »Und ob es stimmt! Da habt Ihr Euren Beweis! Seht Euch seine Brust an!«


  Bei einer Auseinandersetzung waren ihm Wams und Hemd aufgerissen worden, und nun waren auf seiner Brust deutlich die Umrisse eines weißen Totenschädels zu sehen, den die Pikten sich nur auftragen, wenn sie einen Kriegszug gegen die Hyborier vorhaben. Valerian hatte versucht ihn wegzuwaschen, aber piktische Farbe ist ziemlich hartnäckig.


  »Entwaffnet ihn!« befahl Hakon mit weißem Gesicht.


  »Gebt mir mein Halstuch!« verlangte ich. Aber seine Lordschaft spuckte mich an und schob das Tuch in sein Hemd.


  »Wenn du es zurückbekommst«, knurrte er, »wird es als Henkersschlinge um deinen Rebellenhals geknüpft sein.«


  Hakon schien offenbar nicht zu wissen, was er tun sollte.


  »Bringen wir ihn zum Fort«, schlug ich vor. »Soll der Befehlshaber ihn in Gewahrsam nehmen. Daß er am Schlangentanz teilnahm, läßt auf Schlimmes schließen. Diese Pikten waren in Kriegsbemalung, und das Zeichen auf seiner Brust bedeutet, daß er an dem Krieg, für den sie tanzten, teilzunehmen gedachte.«


  »Großer Mitra!« hauchte Hakon. »Das ist doch unvorstellbar! Ein Hyborier, der diese bemalten Teufel auf seine Freunde und Nachbarn hetzt!«


  Der Lord schwieg. Er stand zwischen den Männern, die seine Arme gepackt hatten. Sein Gesicht war fahl, die Lippen hatte er zu einem Knurren zurückgezogen, daß die gelben Zähne entblößt waren. Und in seinen Augen brannte gelbes Höllenfeuer. Mir kam es vor, als läse ich Wahnsinn in ihnen.


  Hakon war immer noch unentschlossen. Er wagte nicht, Valerian freizulassen, andererseits fürchtete er die Wirkung auf die einfachen Menschen hier, wenn sie sahen, daß ein Lord gefangen zum Fort geführt wurde.


  »Sie werden den Grund dafür wissen wollen«, überlegte er laut. »Und wenn sie erfahren, daß er im Bund mit den Pikten in ihrer Kriegsbemalung ist, mag es sehr leicht zur Panik kommen. Sperren wir ihn ins Gefängnis und holen Dirk hierher, damit er ihn vernehmen kann.«


  »Es ist gefährlich, in einer solchen Situation halbe Sache zu machen«, antwortete ich kurz. »Aber die Entscheidung liegt bei Euch. Ihr führt hier das Kommando.«


  Also brachten wir seine Lordschaft heimlich durch die Hintertür. Da es inzwischen dunkel geworden war, erreichten wir das Gefängnis unbemerkt, ganz abgesehen davon, daß die Menschen sich hier ohnedies nicht mehr viel auf der Straße sehen ließen. Das Gefängnis war eine Blockhütte, etwas außerhalb der Stadt, mit vier Zellen, von denen nur eine belegt war, und zwar von einem Betrunkenen, der randaliert und Streit gesucht hatte. Er zuckte sichtlich zusammen, als er unseren Gefangenen erkannte. Kein Wort drang über Lord Valerians Lippen, als Hakon die Gittertür hinter ihm zusperrte und einen seiner Männer als Wache einteilte, aber ein dämonisches Feuer brannte in seinen dunklen Augen, als lachte er hinter der Maske seines bleichen Gesichts mit teuflischem Triumph.


  »Ihr laßt ihn nur von einem Mann bewachen?« fragte ich Hakon.


  »Mehr sind unnötig«, erwiderte er. »Valerian kann nicht ausbrechen, und es gibt niemanden, der ihn befreien würde.«


  Ich fand, daß Hakon das Ganze etwas zu sehr auf die leichte Schulter nahm, aber schließlich war es ja nicht meine Sache, und so schwieg ich.


  Danach gingen Hakon und ich zum Fort, wo ich mit Dirk Stroms Sohn zusammentraf, dem Befehlshaber nicht nur des Forts, sondern gegenwärtig auch, in Vertretung von Jon Markos Sohn, der Stadt. Jon Markos Sohn, der von Lord Thasperas ernannte Statthalter, befehligte jetzt die Militiastreitkräfte, die bei Thenitea lagen. Dirk blickte sehr ernst drein, als ich ihm meine Geschichte erzählt hatte, und sagte, er würde, sobald er vom Fort wegkonnte, sich zum Gefängnis begeben und mit Lord Valerian reden, obgleich er nicht glaubte, daß er von ihm etwas erfahren würde, denn Valerian war sehr hochmütig und eigensinnig. Natürlich freute er sich über das Angebot Thandaras, ihm die hundertfünfzig Mann zur Verfügung zu stellen. Er schlug auch vor, einen Kurier mit der Botschaft, daß er das Angebot freudig annehme, nach Thandara zu schicken, falls ich Lust hatte, eine Weile in Schohira zu bleiben. Darüber, wiederum, war ich erfreut, denn es kam mir sehr gelegen.


  Dann kehrte ich mit Hakon zur Taverne zurück, wo wir zu übernachten beabsichtigten, um am frühen Morgen nach Thenitea aufzubrechen. Kundschafter hielten die Schohiraner über Brocas auf dem laufenden, und Hakon, der ja gerade erst vom Lager der Militiastreitkräfte zurückgekommen war, sagte, daß Brocas noch keine Anstalten machte, gegen uns zu ziehen. Daraufhin dachte ich sofort, daß er vermutlich nur darauf wartete, bis Valerian seine Pikten an die Grenze führte, und das sagte ich Hakon auch. Aber trotz allem, was ich ihm erzählt hatte, war er immer noch der Meinung, daß Valerian den Pikten lediglich einen Freundschaftsbesuch abgestattet hatte, wie schon oft zuvor. Aber ich machte ihn darauf aufmerksam, daß keinem Hyborier, auf welch gutem Fuß er auch mit den Pikten stehen mochte, je gestattet wurde, an einer solchen Zeremonie teilzunehmen, wie dem Tanz der Verwandelten Schlange, er sei denn ein Blutsbruder der Clanangehörigen.
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  Ich erwachte plötzlich und richtete mich auf meinem Lager auf. Mein Fenster stand offen, sowohl der Laden als auch die Glasscheiben, um ein bißchen der nächtlichen Kühle einzulassen. Ich schlief in einem Raum im ersten Stock, und es stand kein Baum in Fensternähe, über den ein Einbrecher sich hereinstehlen hätte können. Aber irgendein Geräusch hatte mich geweckt. Als ich zum Fenster blickte, stellte ich fest, daß eine große mißgestaltete Figur den größten Teil des Sternenhimmels dahinter verbarg. Ich schwang die Beine aus dem Bett, fragte ungehalten, wer es sich erlaube, hier einzudringen, und tastete nach meiner Streitaxt. Aber da hatte die Kreatur mich bereits erreicht. Und ehe ich noch aufstehen konnte, lagen Pranken um meinen Hals und würgten mich. Eine gräßliche Fratze schob sich direkt vor mein Gesicht. In der Dunkelheit konnte ich allerdings nicht viel mehr als flammende rote Augen und einen spitzen Schädel sehen. Raubtiergeruch stieg mir in die Nase.


  Ich bekam ein Handgelenk dieser Kreatur zu fassen. Es war haarig wie das eines Affen und wies eiserne Muskeln auf. Inzwischen hatte ich meine Streitaxt ertastet. Ich hob sie und spaltete den mißgestalteten Schädel mit einem Hieb. Die Pranken um meinen Hals lösten sich, und das Untier sackte zu Boden. Um Atem ringend und am ganzen Leib zitternd sprang ich auf. Ich fand Feuerstein, Stahl und Zunder und zündete eine Kerze an. Keuchend betrachtete ich die Kreatur auf dem Boden vor mir.


  Sie war annähernd von menschlicher Gestalt, aber knorrig, ungeschlacht und dicht behaart. Ihre Nägel waren wie die eines Raubtiers: lang, spitz, schwarz und fest, und der kinnlose Schädel mit der niedrigen Stirn ähnelte dem eines Affen. Die Kreatur war ein Chakan: eines dieser halbmenschlichen Wesen, die im tiefen Wald hausen.


  Ich hörte ein Klopfen an der Tür, dann Hakon, der fragte, ob irgend etwas nicht stimme. Ich bat ihn einzutreten. Mit der Streitaxt in der Rechten stürmte er herein. Beim Anblick der Kreatur auf dem Boden sperrte er die Augen weit auf.


  »Ein Chakan!« keuchte er. »Ich habe die Bestien weit im Westen gesehen, wenn sie schnüffelnd unsere Spuren verfolgten  diese verdammten Bluthunde! Was hat er denn da in seiner Pranke?«


  Es lief mir kalt über den Rücken, als ich das Halstuch sah, das der Chakan noch fest in seinen Klauen hielt  das Tuch, das er wie eine Henkersschlinge um meinen Hals zu knüpfen versucht hatte.


  »Ich habe gehört, daß die Schamanen der Pikten diese Kreaturen einfangen, sie zähmen und als Spürhunde auf ihre Feinde ansetzen«, sagte Hakon nachdenklich. »Aber wie kam Lord Valerian an ihn heran?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Jedenfalls hatte das Untier mein Halstuch bekommen und fand so meine Spur und wollte mir den Hals brechen. Sehen wir zu, daß wir zum Gefängnis kommen!«


  Hakon weckte seine sechs Waldläufer, und gemeinsam machten wir uns sofort auf den Weg. Der Mann, den Hakon zur Bewachung von Valerian abgestellt hatte, lag mit durchschnittener Kehle vor der offenen Zellentür. Hakon stand wie zu Stein erstarrt, bis eine schwache Stimme uns rief. Wir drehten uns um und sahen das weiße Gesicht des vermutlich jetzt nicht mehr Betrunkenen, der uns verstört aus der Nachbarzelle entgegenblickte.


  »Er ist fort«, sagte er. »Lord Valerian ist fort. Hört zu: Vor etwa einer Stunde weckte mich ein Geräusch. Ohne mich zu rühren, öffnete ich die Augen und sah eine dunkle Frau aus dem Schatten auf den Wachtposten zukommen. Er hob den Bogen und befahl ihr stehenzubleiben. Aber sie lachte und blickte ihm in die Augen, und dann sah er aus, als wären seine Sinne verwirrt. Er starrte blicklos vor sich hin, und  bei Mitra!  sie nahm seinen eigenen Dolch aus seinem Gürtel und schnitt ihm die Kehle durch. Als er tot auf den Boden gefallen war, holte sie sich die Schlüssel von seinem Gürtel und öffnete die Tür. Valerian trat wie ein Dämon lachend heraus und küßte sie, und dann lachte auch sie. Aber sie war nicht allein gekommen. Etwas hielt sich im Schatten hinter ihr  etwas Unförmiges, das ich nur vage sehen konnte, weil es nie in den Schein der Laterne über der Tür kam.


  Ich hörte, wie sie sagte, daß es das beste sei, den Fettsack in der nächsten Zelle ebenfalls umzubringen. Bei Mitra! Ich war vor Angst halbtot, als ich das vernahm. Aber da sagte Valerian, das sei unnötig, denn ich wäre stockbesoffen und schliefe jetzt meinen Rausch aus. Dafür hätte ich ihn küssen können. Also gingen sie fort, und ich hörte nur noch, wie der Lord sagte, er würde ihren Begleiter schnell noch irgendwohin schicken, und dann wollten sie zur Blockhütte am Luchsfluß, um seine Gefolgsleute zu treffen, die sich dort versteckt hielten, seit er sie fortgeschickt hatte. Er sagte, Teyanoga würde auch dorthin kommen, und dann wollten sie über die Grenze und die Pikten holen, um uns allen die Kehlen durchzuschneiden.«


  Hakons Gesicht war fahl im Laternenlicht.


  »Wer ist diese Frau?« fragte ich interessiert.


  »Seine Geliebte, ein Halbblut, ein Elternteil war Falkenpikte, der andere Ligureaner. Sie nennen sie die Hexe von Skandaga. Ich habe sie selbst noch nie gesehen und auch nie geglaubt, was man von ihr und Lord Valerian erzählte. Aber offenbar war doch nichts übertrieben.«


  »Ich dachte, ich hätte den alten Teyanoga tödlich getroffen«, murmelte ich. »Der Teufel ist wohl nicht umzubringen! Ich bin sicher, daß der Pfeil tief in seiner Brust gesteckt hatte, ich habe den Schaft zittern sehen. Was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen zur Hütte am Luchsfluß und sie alle töten«, sagte Hakon düster. »Wenn sie die Pikten über die Grenze hetzen, ist der Teufel los. Wir können weder vom Fort noch der Stadt Männer abziehen. Wir müssen es allein schaffen. Ich weiß zwar nicht, mit wie vielen wir am Luchsfluß zu rechnen haben, aber es ist mir auch egal. Der Vorteil der Überraschung ist auf unserer Seite.«


  Wir ließen den jetzt durchaus nüchternen Burschen aus seiner Zelle, und Hakon beauftragte ihn, im Fort Bescheid zu geben. Dann machten wir uns im Sternenschein gleich auf den Weg. Alles war still, nur noch wenige Lichter brannten in der Stadt. Im Westen erhob sich der dunkle Wald wie ein lauerndes Raubtier: eine Gefahr für alle, die sich in ihn hineinwagten.


  Wir taten es, im Gänsemarsch, jeder mit dem gespannten Bogen in der Linken und der Streitaxt in der Rechten. Unsere Mokassins verursachten keinen Laut im taufeuchten Gras. Wir kamen zu einem Pfad, der sich zwischen Eichen und Erlen hindurchwand. Von hier ab hielten wir einen Abstand von fünfzehn Fuß voneinander, mit Hakon an der Spitze. Schließlich kamen wir zu einer grasigen Senke und sahen Licht durch die Spalten der Fensterläden einer Hütte fallen.


  Hakon bedeutete uns anzuhalten. Er wies seine Männer an zu warten, während wir uns näher anschlichen, um zu kundschaften. Wir überraschten einen Posten  einen schohiranischen Renegaten , der offenbar etwas zuviel Wein genossen hatte. Die Leiche verbargen wir in dem hohen Gras und stahlen uns ganz an die Hütte heran, um durch einen Spalt hineinzuspähen.


  Wir sahen Valerian, dessen Augen auch jetzt wie im Wahnsinn brannten, und ein Mädchen von wilder, dunkler Schönheit in Wildlederlendentuch und glasperlenbestickten Mokassins. Ihr glänzendschwarzes Haar wurde von einem ungewöhnlich geschmiedeten Goldreifen zusammengehalten. Außerdem befanden sich noch ein halbes Dutzend schohiranische Renegaten in der Hütte  finstere Burschen in den wollenen Beinkleidern und Wämsern der Bauern, mit kurzen Säbeln in ihren Gürteln; drei Waldläufer in der üblichen Lederkleidung; und ein halbes Dutzend Gunderer: kräftig gebaute Soldaten, mit blondem Haar, das nur wenig unter den eisernen Helmen hervorragte. Sie trugen Kettenhemden und blank polierte Beinschienen. Bewaffnet waren sie mit Schwertern und Dolchen. Die Gunderer sind Menschen mit heller Haut, stahlblauen Augen und einem Dialekt, der sich von dem in der Westmark üblichen sehr unterscheidet. Sie sind als mutige Kämpfer bekannt und sind deshalb, und auch ihrer Disziplin wegen, bei den Grundbesitzern entlang der Grenze als Wächter sehr beliebt.


  Sie lachten alle und unterhielten sich angeregt. Valerian prahlte mit seiner Flucht. Die Renegaten fluchten über ihre früheren Freunde. Die Waldläufer hörten hauptsächlich zu. Die Gunderer warfen hin und wieder grinsend ein Wort ein. Sie wirkten freundlich, aber ich wußte, daß sich hinter ihren freundlichen Mienen absolute Skrupellosigkeit verbarg. Das Halbblut-Mädchen, das sie Kwarada nannten, lachte und scherzte mit Valerian, der auf grimmige Weise amüsiert wirkte.


  Hakon zitterte vor Wut, als wir Valerians Prahlereien mitanhörten.


  »... freizukommen war kinderleicht. Und, bei Mitra, ich habe diesem thandarischen Verräter einen Besucher geschickt, der ihm für immer die Luft abschnürt. Und wenn ich erst die Pikten soweit habe und sie über die Grenze führe, um die Rebellen vom Westen her zu überfallen, während Brocas von Coyaga aus angreift, dann bekommen alle seinesgleichen, was sie verdienen!«


  Dann hörten wir leichte Schritte und drückten uns an die Wand. Die Tür schwang auf, und sieben Pikten traten ein, gräßliche Figuren mit Kriegsbemalung und Federschmuck. Angeführt wurden sie von dem alten Teyanoga, dessen Brust verbunden war. Also war mein Pfeil in den dicken Muskeln wohl steckengeblieben. Aber unwillkürlich fragte ich mich, ob der alte Teufel nicht vielleicht tatsächlich ein Werwolf war, der mit den üblichen Waffen nicht getötet werden konnte, wie er gern prahlte und was ihm auch viele glaubten.


  Ganz still verhielten wir uns, Hakon und ich, und hörten Teyanoga in gebrochenem Aquilonisch sagen: »Du wollen Falken, Wildkatze und Schildkröte schlagen über Grenze zu. Wenn wir tun jetzt, Wolfsstamm verwüsten unser Land, während wir kämpfen in Schohira. Wolfsmänner sehr stark, sehr viele. Falken, Wildkatzen und Schildkröten müssen erst Hand schlagen mit Wolfsmännern.«


  »Gut«, sagte Valerian. »Wann schließt ihr dann dieses Bündnis mit den Wölfen?«


  »Häuptlinge von allen Stämmen kommen zusammen heute nacht am Rand von Geistersumpf. Wollen sprechen mit Zauberer von Sumpf. Alle werden tun, was Zauberer sagen.«


  »Hm«, brummte Valerian. »Es ist noch nicht Mitternacht. Wenn wir uns beeilen, können wir den Geistersumpf in zwei Stunden erreichen. Wir werden sehen, ob wir den Sumpfzauberer nicht dazu bringen können, daß er den Wölfen rät, sich den anderen Stämmen anzuschließen.«


  Hakon flüsterte mir ins Ohr: »Schleicht zurück und holt die anderen, schnell! Sagt ihnen, sie sollen die Hütte umstellen und Feuer machen.«


  Er hatte also vor anzugreifen, obgleich wir so in der Minderzahl waren. Aber ich war ergrimmt über dieses gemeine Komplott, das wir belauscht hatten, daß ich genauso versessen darauf war wie er. Ich stahl mich zurück und brachte die anderen zur Hütte. Paarweise stellten wir uns an die Fenster, je einer mit gespanntem Bogen und der andere mit erhobener Streitaxt, bereit, die Läden einzuschlagen. Einer bekam den Auftrag, ein Feuer anzuzünden, damit wir die Hütte in Brand stecken konnten. Als ich mich Hakon an der Haustür anschloß, vernahm ich Valerians Stimme von innen:


  »Marsch, Männer! Wir müssen sofort los!«


  Dann hörten wir das Scharren und Trampeln von Füßen, als die Burschen in der Hütte aufstanden und ihre Waffen zurechtrückten. Hakon war schrecklich ungeduldig, während der eine Waldhüter mit Feuerstein, Stahl, Zunder und Reisig Feuer machte. Als es endlich richtig brannte, stießen die anderen Äste zum Anzünden hinein, um sie als Fackeln zu benutzen.


  Da schlug Hakon auf die Tür ein mit seiner Axt, die kein leichtes Kriegsbeil von Piktenart war, sondern eine mächtige Streitaxt, wie Ritter sie benutzten, um die Helme ihrer Gegner zu spalten. Zur gleichen Zeit droschen einige der anderen auf die Fensterläden ein und schickten Pfeile in die Hütte, von denen einige auch trafen. Die restlichen hielten ihre Fackeln ans Dach, um die Hütte in Brand zu stecken. Aber das Dach war mit überlappender Borke gedeckt, die vom kürzlichen Regen noch so feucht war, daß sie nicht sogleich aufflammte, wie wir gehofft hatten.


  In ihrer Verwirrung versuchten Valerian und seine Leute gar nicht, die Hütte zu verteidigen. Sie bliesen die Kerzen aus, aber der Feuerschein fiel auch ein wenig ins Innere, und so konnten die Waldläufer einigermaßen zielen.


  Valerian und seine Meute stürmten schließlich zur Tür und stießen mit Hakon und einigen seiner Leute, einschließlich mir, zusammen. Einige konnten wir sofort niederstrecken, aber mit dem Rest kamen wir in ein heftiges Handgemenge, sowohl noch in als auch außerhalb der Hütte.


  Ich sah mich einem stämmigen, barhäuptigen Gunderer gegenüber. Zweifellos hatte er der Hitze wegen seinen Helm in der Hütte abgenommen und in der Eile vergessen, ihn wieder aufzusetzen. Sein schweres Kettenhemd trug er jedoch leider noch. Er hielt in der Rechten ein Kurzschwert, ich eine Streitaxt. Jeder packte das rechte Handgelenk des anderen mit der Linken. Wir rangen und schwitzten und keuchten, schwankten und stapften im Kreis, während jeder sich bemühte, seinen Waffenarm zum tödlichen Hieb freizubekommen. Schließlich hakte ich mein Bein hinter seines und brachte ihn zu Fall, und ich landete auf ihm. Im Sturz hatte er mein Handgelenk losgelassen, aber irgendwie hatte er meine Streitaxt zu fassen bekommen und entriß sie mir, als mein Griff um sie sich momentan ein wenig lockerte.


  Des Gunderers erster Hieb mit der Axt glitt von meiner Schulter ab, weil er durch einen der Kämpfenden abgelenkt worden war, der versehentlich auf den Liegenden getrampelt war. Meine eigene freie Hand bekam einen halb in der Erde begrabenen apfelgroßen Stein zu fassen. Ich riß ihn aus dem Boden und schlug ihn dem Gunderer auf die Stirn, gerade als er wieder mit meiner Streitaxt zuschlug. Ich spürte, daß seine Muskeln sich lockerten, und so packte ich den Stein mit beiden Händen und ließ ihn mit aller Kraft auf meines Gegners Schädel sausen. Der Gunderer zuckte noch einmal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Ich sprang auf die Füße, um mich wieder in den Kampf zu stürzen  aber er war inzwischen bereits beendet. Leichen lagen herum, einige von ihren, andere von unseren Leuten, doch die überlebenden Gunderer, Renegaten und Pikten waren bereits auf der Flucht in den Wald. Ich sah gerade noch den Rücken von einigen und hörte das Surren eines Pfeils, den einer der unsrigen ihnen nachschickte, aber bei dem schlechten Licht und der Hast des Schützen glaube ich nicht, daß er getroffen hat.


  Die Schurken waren immer noch stark in der Überzahl und hätten uns sicher niedermachen können, aber unser Überraschungsangriff und ihr Mangel an Organisation hatten es verhindert. Wäre Hakon ein überlegterer Führer gewesen, hätte er uns die Tür verbarrikadieren lassen, damit Feuer und Pfeile das ihre für uns getan hätten, statt die Tür auch noch für die Burschen aufzureißen, daß sie die Flucht ergreifen konnten. Aber in seiner Hitzköpfigkeit handelte er eben immer, ehe er überlegte.


  Unsere Leute, die das Handgemenge überlebt hatten, standen keuchend herum, da brüllte plötzlich einer: »Die Hütte! Valerian ist noch drinnen!«


  Ich wirbelte herum und sah, kaum eine Speerschaftlänge entfernt, Lord Valerian und seine Liebste an der offenen Tür. Noch während wir alle erneut zu den Waffen griffen, stieß Kwarada ein schrilles Gelächter aus und warf etwas auf den Boden. Es flammte zu blendendem Feuer auf, das unsere Augen mit bunten Punkten verwirrte, daß wir in der Dunkelheit nichts mehr sehen konnten. Außerdem stieg ein schauderhafter Rauch davon auf, der uns beißend in die Nase drang und uns hustend und würgend zurückweichen ließ. Bis wir wieder sehen und ahnen konnten, war das ungleiche Paar verschwunden.


  Hakon zählte seine Männer. Zwei waren gefallen und zwei verwundet, einer am Arm, der andere am Bein. Wir hatten sieben Feinde niedergestreckt  die meisten gleich am Anfang durch die in die Hütte geschossenen Pfeile , davon lebten ein paar noch, aber nicht mehr lange. Auch von den Geflohenen waren einige verwundet. Der Waldläufer mit der Beinverletzung mußte zurückbleiben und warten, bis jemand aus der Stadt kam, um ihn ins Fort zu bringen. Natürlich hatten wir seine Wunde behelfsmäßig versorgt.


  Als der Arm des anderen Verwundeten verbunden war, befahl Hakon ihm: »Lauf nach Schondara zurück und warne Dirk, daß die Pikten einfallen werden. Er soll die Leute aus der Stadt mit ihrer tragbaren Habe im Fort aufnehmen und möglichst schnell jemand schicken, um Karlus auf einer Bahre zurückzutragen. Wir machen uns auf den Weg zum Geistersumpf und tun, was wir können. Kehren wir nicht nach Schondara zurück, sollen sie sich dort auf das Schlimmste gefaßt machen.«


  Der Waldläufer nickte und rannte los. Hakon, die beiden unversehrt gebliebenen Waldläufer und ich machten uns daran, Valerians Meute zu verfolgen. Ich hätte ja auf Verstärkung gewartet, aber Hakon, der sich die Schuld an Valerians Flucht aus dem Gefängnis gab, duldete keinen Aufschub. Wir überprüften unsere Waffen. Ich nahm das Schwert des Gunderers, den ich getötet hatte, an mich, und ersetzte meinen auf der Flucht vor den Pikten verlorenen Bogen durch einen der gefallenen Waldläufer.


  Glücklicherweise kannten Hakon und einer seiner Männer den Weg, da sie als Kundschafter schon bis zum Sumpf gekommen waren, und die Sterne schienen gerade hell genug, daß wir nicht in irgendwelche Löcher stolperten oder uns verirrten. Bald schloß das Laubdach sich wieder über uns, wir überquerten den Luchsfluß und tauchten in die Wildnis.
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  Im Gänsemarsch schritten wir dahin, und nur das vereinzelte Rascheln eines Zweiges oder zersplitterndes morsches Holz unter unseren Füßen hätten uns verraten können. Aber leiser konnten auch Pikten des Nachts nicht sein. Fast so etwas wie ein Pfad führte von der Hütte südwestwärts, ihm folgten wir.


  Jeder hing seinen Gedanken nach und gewiß keinen angenehmen, denn wir befanden uns auf keinem erholsamen Ausflug. Das Piktenland ist zu keiner Zeit gefahrlos, selbst wenn man von den Wilden absah, denn so allerhand Raubtiere sind hier zu Hause, wie Wölfe und Panther, dazu kommen noch die Riesenschlangen, die ich bereits erwähnte. Dann soll es dort noch weitere wilde Tiere geben, die anderswo längst ausgestorben sind, wie der Säbelzahntiger und eines von Elefantenart. Ich habe zwar noch nie einen Elefanten gesehen, aber mein Bruder war einmal in Tarantia und besuchte König Numedides' Menagerie, an einem Tag, da des Monarchen Lustgärten auch für das einfache Volk geöffnet sind, und dort gibt es ein paar dieser gewaltigen Dickhäuter. Hin und wieder bringen die Pikten die Elfenbeinstoßzähne dieser Tiere in die Westmark zu einem Händler.


  Noch weniger angenehme Nachbarn sind die Sumpfdämonen oder Waldteufel, wie manche sie nennen. Sie sind in größeren Scharen an Orten wie dem Geistersumpf zu finden. Tagsüber verschwinden sie  kein Mensch weiß wohin , aber des Nachts treiben sie ihr Unwesen. Sie heulen wie die armen Seelen, aber das ist leider nicht alles. Schon so manchem schlitzten sie mit ihren scharfen Klauen den Hals von einem zum anderen Ohr auf, wenn er ihnen zu nahe kam. Daß der Zauberer des Sumpfes gerade dort lebte, wo auch viele von ihnen hausten, war ein Beweis seiner Macht und übernatürlichen Kräfte.


  Nach einiger Zeit gelangten wir zum Tulliansbach. Er war nach einem schohiranischen Siedler genannt, der seinen Kopf einem piktischen Kriegstrupp hatte lassen müssen. Der Tulliansbach bildet die Grenze zwischen Schohira und dem Piktenland, jedenfalls nach der Abmachung zwischen den Wilden und dem Statthalter von Schohira. Allerdings kümmert sich kaum einer der einen oder der anderen Rasse darum, wenn er auf etwas aus ist, das auf der anderen Seite des Baches zu finden ist.


  Wir überquerten den Bach, indem wir von einem zum anderen der aus dem Wasser ragenden Steine sprangen. Jenseits des Baches blieb Hakon stehen und besprach sich flüsternd mit dem Waldläufer, der den Weg kannte. Nachdem sie immer wieder durch Büsche und Unterholz gespäht, Zweige zur Seite gestreift und sich eingehend umgesehen hatten, fanden sie die gesuchte Gabelung des Pfades und nahmen die linke Abzweigung, die weiter südwärts und so zum Geistersumpf führen mußte. Hakon mahnte uns, jetzt möglichst noch weniger Geräusche zu verursachen, drängte uns aber gleichzeitig zu größerer Eile.


  »Wir dürfen bei Morgengrauen keineswegs noch in der Nähe des Piktenlagers sein«, wisperte er.


  Selbst für den geschicktesten Waldläufer lassen sich Lautlosigkeit und Eile kaum vereinbaren. Je mehr sich jemand um das eine bemüht, desto weniger schafft er das andere. Trotzdem kamen wir ziemlich schnell voran, duckten uns unter tiefausladenden Zweigen und vermieden, auf trockene Reisigstücke zu treten.


  Zwei Stunden etwa folgten wir dem Pfad. Wo der Wald sich ein wenig lichtete, warf ich besorgte Blicke nach links, um festzustellen, ob der Himmel  von dem allerdings durch das Blätterdach immer nur kleine Ausschnitte zu sehen waren  im Osten bereits heller wurde. Glücklicherweise aber zeigte er immer noch das sternenüberzogene Firmament. Außer dem Atmen der Männer, dann und wann das Rauschen von Blättern oder das Knacken eines Zweiges, waren die einzigen Laute das Summen und Zirpen nächtlicher Insekten und hin und wieder ein Rascheln, wenn ein kleines Tier zwischen den Bäumen dahinhuschte.


  Einmal blieben wir alle abrupt stehen und lauschten erschrocken einem entfernten Husten, bis ein Waldläufer wisperte: »Das ist ein Panther!« Wir rannten weiter, als könnten Panther uns nichts anhaben. Wir hatten von ihm auch nichts zu befürchten, denn Panther jagen immer allein und würden nie einen vierköpfigen Trupp angreifen. Pikten waren natürlich eine andere Sache.


  Schließlich bedeutete Hakon uns anzuhalten. Wir vernahmen ferne, schwache Laute  nicht die von wilden Tieren. Es war ein leises, kaum hörbares Murmeln, vergleichbar vielleicht mit dem eines fernen Gewitters, das man mehr in den Knochen als den Ohren spürt. Und indem wir unsere Augen anstrengten, die durch den langen Weg im Dunkeln noch schärfer als sonst waren, vermochten wir ein schwaches rötliches Glühen zwischen den Bäumen zu sehen.


  Wir verließen den Pfad und schlichen links durch den Wald. Jetzt mußten wir alle Eile vergessen, um so leise wie nur möglich sein zu können. Wir duckten uns und huschten von Busch zu Baumschatten und wieder zu Büschen.


  Bald hörten wir die gutturalen Stimmen von Pikten. Erneut hob Hakon vorsichtgebietend eine Hand. Und dann sahen wir sie. Drei Pikten standen, beziehungsweise saßen auf einem Pfad. Man hatte sie als Wachen postiert, aber sie nahmen ganz offensichtlich ihre Pflichten nicht sehr ernst. Sie warfen kleine Holzstücke in die Höhe und achteten darauf, auf welche Seite sie fielen. Sie lachten dabei, prahlten und zogen einander auf und unterschieden sich so gar nicht so sehr von den Hyboriern, wenn sie sich mit Glücksspielen die Zeit vertrieben.


  Ich kroch neben Hakon und hauchte: »Sollen wir sie überfallen?«


  »Nein«, antwortete er. »Ihr Kriegsgeheul würde das ganze Lager auf uns hetzen. Ich werde eine Weile lauschen, vielleicht erfahre ich etwas Neues von Interesse für uns, dann schleichen wir weiter.«


  Er blieb, wo er war, und spitzte die Ohren. Ich lauschte ebenfalls, aber ich verstehe nur ein paar Brocken ihrer Sprache. Obwohl ich einige Wort hörte, die ich kannte, genügten sie nicht, den Sinn des Ganzen zu ergründen. Mir war jedoch, als wäre der Name »Valerian« genannt worden, auf die verstümmelnde Art der Pikten.


  Hakon lauschte eine Weile länger, dann nickte er zufrieden und bedeutete uns, ihm zu folgen. Wir wandten uns wieder dem Glühen der Lagerfeuer zu, als ein entsetzlicher Laut uns zusammenzucken ließ. Es war ein heiseres, kreischendes Brüllen und hörte sich in etwa an, als versuchte ein Riese auf einer halbverstopften Trompete zu blasen.


  Dann war ein lautes Krachen zu hören, und der Urheber des seltsamen Trompetens entfernte sich  und wir konnten ihn durch die Bäume hindurch sehen: Es war eines dieser Elefantentiere, von denen ich gesprochen habe. Es war so hoch wie zwei große Männer übereinander. Seine beiden Stoßzähne, die fast gerade waren, reichten nahezu bis zum Boden, und ich glaube, es hatte ein ganz kurzes Fell, doch dessen konnte ich aus dieser Entfernung, und im Sternenschein noch dazu, nicht sicher sein. Ich habe gehört, daß sie im Stehen schlafen sollen, wie es Pferde häufig tun, und dieser hier war zweifellos durch unsere Geräusche und unsere Witterung aus seinem Mitternachtsschlummer gerissen worden. Ich wußte gar nicht, daß diese Kolosse sich so weit ostwärts, bis nahe der Westmarkgrenze, verirren. Jedenfalls waren Hakon und ich die einzigen in der Westmark, die sich rühmen konnten, einen lebenden piktischen Elefanten in der Freiheit gesehen zu haben.


  Diese Begegnung aus der Ferne hatte jedoch schlimme Folgen für uns. In seinem Schrecken rempelte Hakon gegen den Waldläufer hinter sich, und dieser wiederum gegen den zweiten, und zwar mit solcher Heftigkeit, daß der letztere rückwärts auf den Boden fiel. Mir wäre es vermutlich nicht besser ergangen, hätte ich mich nicht durch einen flinken Sprung zur Seite gerettet. Das alles ging natürlich nicht ohne einen Laut ab, und die Pikten wurden auf uns aufmerksam. Und schon hörte ich das Sirren von Hakons erstem Pfeil.


  Ich wirbelte herum und sah, daß die drei Pikten in langen Sätzen auf uns zustürmten. Sie schwangen ihre Waffen, fluchten und stießen Befehle hervor. Hakons Pfeil drang einem in die Kehle, doch schon hatten die beiden anderen uns erreicht. Einer schleuderte einen kurzen Wurfspeer und griff schnell nach seinem Kriegsbeil.


  Ich streckte meinen Arm nach dem Köcher aus, doch ehe ich noch einen Pfeil fassen konnte, waren die Pikten bereits zu nahe. Also packte ich den Bogen mit beiden Händen und hieb ihn einem Pikten an die Schläfe. Während der Wilde taumelte, ließ ich den Bogen fallen und griff nach des Gunderers Schwert. Doch der Bursche hatte sich schnell erholt. Er schwang seine Streitaxt herab. Ich konnte sie mit der Linken abfangen und ihm mit der Rechten das Kurzschwert in den Bauch stoßen. Aber der Bursche kämpfte weiter! Als ein zweiter Schwertstoß ihn ebenfalls nicht zu Boden schickte, gelang es mir, ihm die Klinge über den Hals zu streichen. Das war jedenfalls sein Ende.


  Keuchend sah ich mich um und mußte feststellen, daß nur Hakon und ich noch auf den Beinen waren. Hakon zerrte gerade seine Streitaxt aus dem Schädel des anderen Pikten. Von unseren Waldläufern lag einer mit gespaltenem Kopf am Boden, während der andere mit dem Rücken gegen einen Baumstamm lehnte und den Schaft eines Wurfspeers umklammerte, dessen Spitze in seinem Bauch steckte.


  Hakon fluchte leise. Der ganze Kampf hatte kaum ein Dutzend Herzschläge lang gedauert, und doch waren drei Pikten und unsere beiden Waldläufer tot oder tödlich verwundet. Unser einziges Glück war, daß die Pikten uns ohne Kriegsgeheul angegriffen hatten. Zwar war das Ganze nicht ohne Geräusche abgegangen, aber die Pikten im Lager hatten zweifellos das Trompeten des Elefanten gehört und schrieben die Geräusche ihm zu. Jedenfalls kam keiner, um nachzusehen.


  Hakon flüsterte. »Jetzt sind nur noch wir beide übrig. Jeder muß sein Bestes tun, selbst wenn es ihn das Leben kostet. Valerian und der Zauberer müssen getötet werden. Die Piktenwächter hatten gesagt, daß Valerian sich zum Geistersumpf begeben habe, um sich mit dem Zauberer des Sumpfes und den Häuptlingen der verschiedenen Stämme zu besprechen. Er hat die meisten seiner Leute im Lager zurückgelassen. Umgehen wir es und nehmen den Pfad zum Sumpf. Ihr versteckt Euch neben dem Pfad, und wenn Valerian daherkommt, dann tötet ihn. Ich werde in den Sumpf gehen und zusehen, daß ich dem Zauberer ein Ende machen kann, und Valerian ebenfalls, falls ich ihn erwische.«


  »Freund Hakon«, protestierte ich. »Ihr geht das weit größere Risiko ein. Aber als Offizier ist Euer Leben für das Volk mehr wert als meines. Ich bin auch nicht gerade ein Feigling. Laßt mich in den Sumpf eindringen, während Ihr Valerian neben dem Pfad auflauert.« Den Sumpf zu betreten, war ohne Zweifel das gefährlichere der beiden Unternehmen, da man nicht nur mit den Pikten als Gegnern zu rechnen hatte, sondern auch noch mit diesen Sumpfdämonen, mit Alligatoren und unerwarteten Sumpflöchern.


  »Nein«, wehrte Hakon ab. »Ich war schon einmal an diesem Sumpf, Ihr noch nicht.« Ich versuchte weiter, ihn zu überreden, aber er hieß mich schweigen, indem er mich daran erinnerte, daß er den Befehl führte.


  Da ächzte der verwundete Waldläufer mit schwacher Stimme: »Laßt mich nicht in die Hände der Pikten fallen! Wenn sie ihre Toten hier finden, werden sie bittere Rache an mir üben.«


  »Wir können dich nicht tragen ...«, begann Hakon, aber der Waldläufer unterbrach ihn.


  »Das meinte ich nicht. Ich weiß, daß ich mit dieser Wunde im Bauch nicht wieder gesunden werde. Gönnt mir einen schnellen, sauberen Tod, ehe ihr geht!«


  Also zog Hakon seinen Dolch und schnitt seinem Kameraden die Kehle durch, während ich mich umwandte. Ich werde mich wohl nie so ganz mit den Notwendigkeiten des Krieges abfinden können, aber ich wußte natürlich auch, daß der Waldläufer so einen gnädigeren Tod gestorben war, als wenn wir ihn zurückgelassen und die Wilden ihn gemartert hätten.
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  Bald wurde offensichtlich, daß die Pikten vorhatten, gleich nach der Beratung am Geistersumpf Schohara anzugreifen. Hunderte von Kriegern hatten sich im Lager auf harten Betten aus Zweigen und Blättern ausgestreckt, oder in hastig errichteten Hütten und unter Schutzdächern, während von verlöschenden Lagerfeuern müder Rauch emporkräuselte. Weder Frauen noch Kinder waren zu sehen  ein sicheres Zeichen, daß es sich hier um Kriegstruppen handelte, und nicht um ein Stammestreffen.


  Im Grund genommen waren es vier getrennte Lager: Je eines gehörte den Falken, den Wildkatzen und den Schildkröten, und das größte den Wolfsmännern. Die Lager waren in keiner ersichtlichen Ordnung aufgestellt, so daß wir, als wir eines umgehen wollten, fast geradewegs ins nächste gestolpert wären. Aber schließlich lagen sie alle hinter uns, und wir waren auf dem Pfad zum Sumpf. Wie zuvor schlichen wir neben dem Pfad dahin, statt auf ihm. Leider waren die Lager weiter vom Sumpf entfernt, als wir gedacht hatten. Zweifellos hatten die Piktenkrieger, so mutig sie auch waren, nicht allzu nahe am Sumpf kampieren wollen, wo die Sumpfdämonen hausten.


  Endlich fanden wir dicht am Pfad eine kleine Gruppe hoher Fichten, bei deren Wurzeln Farne wuchsen. Hier war der richtige Ort für den beabsichtigten Hinterhalt. Also legte ich mich auf den Bauch, den gespannten Bogen schußbereit vor mir, während Hakon den sanften Hang zum Geistersumpf hinunterschlich. Als ich ihm nachblickte, sah ich einzelne Tümpel offenen Wassers durch die Bäume.


  Die Nacht war inzwischen weit fortgeschritten, und ich befürchtete schon, es würde dämmern, ehe wir etwas erreicht hatten. Falls es tatsächlich soweit kam, hatte ich vor, mich noch weiter vom Pfad in dichteres Gebüsch zurückzuziehen und darin den Tag zuzubringen, um es in der nächsten Nacht noch einmal zu versuchen, wenn die Pikten dann überhaupt noch hier waren. Der Durst mochte natürlich zum Problem werden, aber damit würde ich schon fertig werden.


  Die Zeit kroch dahin. Ich strengte Augen und Ohren an und wünschte mir, Valerian und seine Begleiter würden auf dem Pfad daherkommen. Aber alles blieb still, wenn man vom Summen der Mücken absah und dem Brummen eines Alligatorbullen im Sumpf. Selbst die Sumpfdämonen hatten beschlossen, heute nacht nicht zu heulen.


  Aber trotz allen guten Willens kann ein Mensch seine Aufmerksamkeit nicht unentwegt auf die gleiche Stelle richten. Ich war jetzt schon fast die ganze Nacht auf den Beinen, hatte zehn oder fünfzehn Meilen zu Fuß zurückgelegt und zwei Kämpfe hinter mich gebracht und bei jedem einen Menschen getötet. Die Müdigkeit übermannte mich. Mir schien, als hätte ich die Augen nur einen Herzschlag lang geschlossen gehabt, als eine schwere muskulöse Gestalt auf mir landete und gräßlicher Heulchor rings um mich erschallte.


  Erschrocken erwachte ich, war jedoch noch viel zu schlaftrunken, um mit meiner Gegenwehr etwas zu bewirken. Mehrere Pikten hatten sich auf mich gestürzt. Vier packten meine Arme und Beine, während ein fünfter auf meinem Rücken saß. Ehe ich etwas anderes tun konnte, als sie bei Mitra und Ischtar zu verfluchen, war ich bereits entwaffnet und an Hand- und Fußgelenken gebunden und hatte mehrere Püffe und Fußtritte abbekommen. Mir wurde bewußt, daß der Himmel weit heller war, also mußte eine geraume Weile vergangen sein, seit ich zuletzt auf den Weg geblickt hatte.


  Ich hörte Axthiebe auf Holz, und bald darauf kam ein Pikte mit einem von seinen Zweigen befreiten dünnen Stamm eines jungen Baumes, den sie mir zwischen Arme und Beine schoben. Zwei kräftige Pikten hoben die Enden dieser Stange auf ihre Schultern und machten sich auf den Weg zum Sumpf  während Gault Hagars Sohn wie das erlegte Wild eines Jägers davon herabhing. Die restlichen Pikten folgten und unterhielten sich. Manchmal lachten sie sogar, was für Pikten erstaunlich ist, denn sie halten offenes Lachen für würdelos und sparen es sich für so großartige Gelegenheiten wie das Martern eines Gefangenen auf.


  Zuerst war ich vor Scham, daß ich mich so überraschen hatte lassen, und auch durch die Gedanken an mein bevorstehendes Geschick viel zu niedergeschlagen, als mich mit etwas anderem zu befassen. Dann dachte ich schließlich, daß ich immerhin noch lebte und man die Hoffnung bis zum letzten Atemzug nicht aufgeben darf. Also begann ich mich wachsam umzusehen, damit mir ja keine Gelegenheit zur Flucht entgehen möge.


  Der Morgen graute, als wir den Rand des Geistersumpfs erreichten. Indem ich mir fast den Hals verrenkte, sah ich die weite Fläche brackigen Wassers, aus dem Ried und andere Wasserpflanzen ragten. Geisterhaft stiegen vereinzelte Nebelschwaden aus dem stillen Wasser auf, in dem sich das wolkendurchzogene Blau des frühen Morgenhimmels spiegelte. Da und dort ragten die Stämme abgestorbener Bäume erstarrten Hexen gleich heraus.


  Man trug mich über eine Landzunge, die weit in das Wasser hineinragte. An ihrem Ende wateten meine Träger in das Wasser. Sie folgten einer langen geraden Reihe von Steinen, die so angelegt waren, daß ihre Oberfläche sich gerade noch unter dem Wasser befand. Wir überquerten einen Streifen Sumpfland, balancierten über eine weitere Steinreihe und kamen so schließlich zum Zauberer des Sumpfes.


  Er lebte auf einer Insel, die sich ein wenig höher aus dem Marschwasser hebt als die anderen Inselchen in diesem Sumpfgebiet. Auf dieser niedrigen Erhebung stand zwischen den Bäumen, die diese Insel krönten, ein Kreis Hütten wie die in den Piktendörfern. Als wir uns der Kuppe näherten, rannte einer der Pikten, die mich gefangengenommen hatten, voraus, so daß alle hier Anwesenden zu meinem Empfang bereit waren. Überall lagen Kelche herum, ein Beweis, daß die Häuptlinge bei ihrer nächtlichen Unterredung viel des schwachen piktischen Bieres genossen hatten.


  Auf der Insel befanden sich der Zauberer, Valerian mit ein paar seiner Männer, Kwarada, Teyanoga und etwa zwanzig Pikten. Aus Federschmuck und Bemalung erkannte ich, daß es sich um die Häuptlinge der Schildkröten, Falken, Wildkatzen und Wölfe handelte. Alle gähnten und hatten von der schlaflosen Nacht rotunterlaufene Augen. Valerian grinste wie ein Piktengötze, als er mich sah.


  »Der Rebell von Thandara!« rief er. »Bei Mitra, du bist ein zäher Teufel. Ich wollte, alle auf seiten Seiner rechtmäßigen Majestät wären in ihren Tugenden so ausdauernd wie du in deiner Schändlichkeit. Aber warte nur, mein feiner Freund, wir werden noch unseren erlesenen Spaß an dir und deinem Mitverräter haben. Ihr sollt die Strafe für Hochverrat eingehend zu spüren bekommen!«


  Die Pikten, die mich getragen hatten, nahmen die Stange von ihren Schultern und ließen mich achtlos auf den feuchten Boden fallen. Als ich mich herumrollte, sah ich, daß in der Mitte des Hüttenkreises ein Pfahl in die Erde getrieben worden war. Hakon Stroms Sohn war an ihn gebunden.


  Valerian, der mich immer noch im Auge behielt, deutete mit einem Kopfzucken auf ihn. »Er hat sich eingebildet, er könnte sich an des Zauberers Sumpfdämonenwache vorbeistehlen.«


  Hakon und ich wechselten Blicke, erkannten jedoch beide, daß Worte uns im Moment nichts nutzen konnten. Der Zauberer erteilte Befehle auf Piktisch, und einige der Wilden machten sich über die Steinreihe wieder auf den Rückweg, während andere neben Hakons Pfahl ein Loch zu graben begannen.


  Der Zauberer sah nicht gerade alltäglich aus. Er war vom Alter gekrümmt, ausgedörrt, und seine braune Pergamenthaut war fast so dunkel wie die eines Kushiten. Sein dichtes weißes Haar und der lange seidig weiße Bart hoben sich auffällig davon ab. Ich hatte noch nie zuvor einen Menschen mit Zügen wie seinen gesehen. Seine Nase war breit und flach, Stirn und Kinn wichen zurück, und seine Augen lagen so tief unter ungemein buschigen Brauen, daß sie wie in schwarzen Höhlen versunken zu sein schienen. Jetzt verstand ich die Geschichten, die man sich über ihn in der Westmark erzählte, daß er weder Pikte noch Ligureaner sei, sondern der letzte Überlebende einer Rasse, die in diesem Land beheimatet gewesen war, ehe die Pikten es an sich rissen. Wahrhaftig, ungewöhnliche Geschöpfe längst vergangener Zeiten haben in der piktischen Wildnis überlebt!


  Wie die Pikten war auch der Zauberer, von einem Lendentuch abgesehen, nackt. Statt der Bemalung der Pikten wies seine Brust ein Muster kleiner länglicher und kreisförmiger Narben auf. Er sagte etwas zu den Pikten, die daraufhin den dünnen Baumstamm, mit dem sie mich geschleppt hatten, wegzogen und mich auf die Füße zerrten. Dann trat er vor mich und musterte mich. Seine schwarzen Perlenaugen glitzerten aus den Tiefen der Höhlen. Schließlich wandte er sich wieder den Pikten zu und erteilte ihnen weitere Befehle.


  Nach einiger Zeit kehrten die Pikten, die auf seine Anweisung hin die Insel verlassen hatten, mit einem Baumstamm zurück, den sie mit ihren Äxten bearbeiteten. Die anderen hatten inzwischen ein etwa knietiefes Loch gegraben. Sie stellten den Stamm hinein, schippten die Erde zurück und stampften sie fest mit ihren Streitkeulen und den Griffen der Schaufeln, damit er auch fest stand. Und so ragte neben Hakons ein zweiter Pfahl aus dem Boden.


  Auf ein Wort des Zauberers hin zog man mich zu dem Pfahl. Während zwei kräftige Krieger mich an den Armen festhielten, durchschnitt ein dritter meine Fesseln mit dem Dolch. Dann rissen sie mir die Kleidung bis auf das Lendentuch vom Leib, stießen mich gegen den Pfahl und begannen, mich mit langen Lederschnüren daran festzubinden.


  Ich wehrte mich nicht, spannte jedoch meinen Körper und alle Muskeln. Die Pikten schienen es nicht zu bemerken, vielleicht dachten sie aber auch, ich täte es aus Stolz. Bald war ich, mit den Armen an den Seiten hängend, starr wie eine stygische Mumie an den Pfahl gebunden.


  Die Häuptlinge und Valerian mit seiner Liebsten standen um den Zauberer herum und unterhielten sich. Ein kleiner Schildkröthäuptling jedoch löste sich von ihnen und kam mit einem häßlichen Grinsen auf mich zu. Plötzlich riß er sein Kriegsbeil aus dem Gürtel und warf es. Es drehte sich mehrmals in der Luft und kam direkt auf meinen Kopf zu.


  Ich hielt mich schon für so gut wie tot, doch da drang die Kupferklinge in das Holz unmittelbar über mir, gerade so, daß der Schaft meine Stirn berührte.


  Der Schildkröthäuptling und einige andere Pikten brachen in ein Jubelgeheul aus und prahlten offenbar damit, daß ich zusammengezuckt war. Die Pikten beginnen die Marterung eines Gefangenen gewöhnlich damit, daß sie mit Pfeilen auf ihn schießen und ihn mit Äxten und Messern bewerfen, aber möglichst so, daß sie ihn ganz knapp verfehlen. Zuckt er zusammen, gilt es als Pluspunkt für den Schützen oder Werfer, tut er es nicht, gilt er als Pluspunkt für den Gefangenen. Es ist ein grausames Spiel, aber ich hätte mich natürlich bemüht, nicht zu zucken, um ihnen diese Genugtuung nicht zu geben, hätte ich des Burschen Absicht erkannt.


  Jedenfalls jedoch kam es durch diesen Axtwurf zu Streitigkeiten zwischen den Pikten. Ein paar ergriffen die Partei des Schildkröthäuptlings, aber die meisten waren gegen ihn. Immer aufs neue hörte ich erstere das piktische Wort für »jetzt« rufen, während die anderen mit »später« dagegen waren. Ein Pikte war eifrig dabei, kleine Holzstücke zuzuschnitzen. Sie waren etwa eine Handbreit lang und vermutlich dazu gedacht, uns ins Fleisch gestoßen und angezündet zu werden.


  Schließlich ergriff der Zauberer die Partei jener, die »später« sagten. Ich wandte mich Hakon zu und fragte:


  »Worum geht es eigentlich? Um den Zeitpunkt, wann wir gemartert werden sollen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Der kleine Schildkröthäuptling und seine Freunde wollen ihre Treffsicherheit jetzt an uns beweisen, während die anderen es vorziehen, bis nach der Eroberung von Schondara damit zu warten. Der Zauberer sagt, wir seien seine Gefangenen, mit denen er machen könne, was er wolle, und er würde ihnen schon noch sagen, wann sie sich mit uns vergnügen könnten.«


  »Wenn er etwas Schlimmeres als piktische Marterungen mit uns vorhat ...«, murmelte ich, ohne den Satz zu Ende zu führen, als ich mich schaudernd an den Tanz der Verwandelten Schlange erinnerte.


  Der Zauberer und alle Häuptlinge verschwanden in den Hütten, Valerian und Kwarada betraten eine gemeinsam. Zwei einfache Piktenkrieger wurden zu unserer Bewachung zurückgelassen, alle anderen kehrten zum Lager zurück.


  »Sie werden sich erst mal ausschlafen, ehe sie Schondara überfallen«, erklärte mir Hakon. »Der Unterhaltung habe ich entnommen, daß sie gegen Mittag aufbrechen wollen, um Schondara etwa gegen Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß sie einen Angriff im Tageslicht vermeiden wollen, um nicht mit den Pfeilen von den Ballisten gespickt zu werden«, sagte ich.


  »Wenn ich richtig gehört habe«, antwortete Hakon, »haben sie selbst eine besondere Art von Waffe, die der Zauberer für sie vorbereitet hat.« Er wandte sich an eine der Wachen. »He, du«, rief er ihn auf Aquilonisch an. »Wie wär's mit einem bißchen von dem Bier, das eure Häuptlinge in solchen Mengen soffen?«


  Beide Pikten blickten ihn verständnislos an, dann wandten sie ihm wieder den Rücken zu. Als Hakon seine Frage auf Piktisch wiederholte, leuchteten ihre Augen auf. Einer brummte jedoch ein säuerliches Nein, während der andere auf den Boden spuckte.


  »Zumindest wissen wir jetzt, daß sie kein Aquilonisch verstehen«, sagte Hakon und fuhr in unserer Sprache fort. »Habt Ihr eine Idee, wie wir mit heiler Haut von hier wegkommen können?«


  »Noch nicht, aber mir wird schon noch etwas einfallen«, versicherte ich ihm. »Wir müssen auf jeden Fall warten, bis die Häuptlinge weg sind. Und wir sollten vielleicht nicht so viel sprechen, damit die Halunken nicht argwöhnisch werden.«


  An die Pfähle gebunden, von Durst, Insekten und den in die Haut schneidenden Lederschnüren gequält, verbrachten wir einen nicht gerade angenehmen Vormittag. Hakon litt sehr unter der Sonne, die mir weniger ausmachte, da meine Haut von Natur aus dunkler war. Beide hatten wir am ganzen Körper Blutergüsse, Abschürfungen und kleinere Wunden von den Kämpfen der vergangenen Nacht.


  Die Häuptlinge schnarchten in ihren Hütten. Aus der Richtung des Lagers waren gedämpfte Stimmen zu hören, als dort die ersten Krieger erwachten.


  Schließlich, als die Sonne schon fast gerade über uns stand, trat der Zauberer aus der Hütte. Er blies auf einer Pfeife, die offensichtlich aus einem menschlichen Ellenknochen gemacht war. Kurz darauf kamen auch Valerian und alle Pikten gähnend und sich räkelnd aus ihren Hütten. Einige stärkten sich mit ein paar Bissen, andere wetzten ihr Klingen.


  Nach einer Weile rief der Zauberer sie alle zusammen und zerrte etwas aus seiner Hütte. Es war ein riesiger lederner Sack, der fest zugebunden war und von dem mehrere lange Lederschnüre hingen. Der Sack war prall gefüllt, aber womit, hatten wir natürlich keine Ahnung. Etwas Schweres konnte es jedoch nicht sein, da der alte Zauberer ihn ohne Hilfe aus der Hütte gezogen hatte. Ich dachte unwillkürlich, daß er vielleicht nur aufgeblasen und dann zugebunden worden war, damit die Luft nicht entweichen konnte.


  Der Zauberer gab seine Anweisungen, und die Pikten banden den Sack mit den herabhängenden Lederschnüren an eine etwa zwölf bis vierzehn Fuß lange, gegabelte Stange. Endlich brachen alle auf. Zwei einfache Krieger trugen den rätselhaften Sack an seiner Stange auf den Schultern. Die gleichen beiden, die uns schon am Vormittag bewacht hatten, mußten zu unserer weiteren Bewachung zurückbleiben. Ihre finsteren Gesichter und herzhaften Verwünschungen ließen erkennen, was sie davon hielten, daß sie nicht am Feldzug gegen Schondara teilnehmen durften, auf den sie sich so gefreut hatten.


  Als die letzten zwischen den Bäumen am Rand des Geistersumpfes verschwunden waren, schlurfte der Zauberer zu Hakon, blinzelte ihm ins Gesicht und überprüfte seine Bande, dann trat er zu mir und tat das gleiche. Wir erwiderten seinen Blick ungerührt. Schließlich drehte der Zauberer sich um und setzte sich mit überkreuzten Beinen zwischen zwei Hütten. Er warf kleine Knochen in die Höhe und versuchte dann offenbar aus dem Muster, in dem sie gefallen waren, die Zukunft zu lesen. Anscheinend gefiel ihm jedoch nicht, was sie beim ersten Wurf aussagten, denn er versuchte es aufs neue. Dann begann er mit seiner brüchigen Altersstimme einen Singsang in einer Sprache, die ich nicht kannte, die aber ganz gewiß nicht Piktisch war.


  Einer unserer beiden Bewacher hatte sich mit dem Rücken an eine Hütte lehnend auf den Boden gesetzt und war offenbar dabei einzuschlafen. Der andere stapfte ungeduldig hin und her und beschäftigte sich mit Waffenübungen in der leeren Luft. Er probierte Dolchstöße und Beilhiebe, sprang hoch und wirbelte herum, duckte sich, hüpfte zur Seite und schwang die Streitaxt. Als er es müde wurde, setzte er sich neben seinen Kameraden und versuchte ein Gespräch mit ihm, aber der andere brummte nur unwirsch.


  Plötzlich stieß der wache Pikte den anderen in die Rippen und sagte leise: »Schau doch!«


  Er deutete auf den Zauberer, der immer noch mit verschränkten Beinen vor den Wurfknöchelchen saß. Doch jetzt hob er sie nicht mehr auf, um sie erneut zu werfen, sondern verhielt sich völlig reglos und spähte über den Sumpf.


  Die beiden Wächter standen auf und näherten sich mit lautlosen geschmeidigen Bewegungen dem Zauberer. Sie schauten ihm dicht ins Gesicht und einer pfiff und schnippte mit den Fingern. Der Zauberer rührte sich nicht im geringsten. Er hatte seine Seele in unendliche Fernen geschickt, um geheimes Wissen zu sammeln.


  Die zwei Pikten unterhielten sich ernsthaft miteinander. Sie betrachteten erst den Zauberer, dann uns. Aus den wenigen Worten, die ich verstand, schloß ich, daß sie vorhatten, hinter ihren Brüdern herzulaufen, um noch rechtzeitig zu dem Gemetzel in Schondara anzukommen. Der Zauberer konnte sie ja nicht davon abhalten, da er überhaupt nicht bemerkte, was rund um ihn vorging.


  Schließlich kam der größere der beiden  der entschlußkräftigere  die Axt schwingend auf uns zu. Offenbar hatte er vor, uns den Schädel einzuschlagen, um zu verhindern, daß wir in ihrer Abwesenheit die Flucht ergriffen. Ich holte tief Luft, um dem Zauberer zuzubrüllen. Er war uns zwar nicht wohlgesinnt, aber zumindest wollte er bestimmt nicht, daß wir getötet wurden, ehe die anderen von ihrem Feldzug zurück waren. Natürlich wußte ich nicht, ob ich ihn überhaupt aufwecken konnte, jedenfalls aber war es unsere einzige Chance.


  In diesem Moment rief der kleinere Pikte etwas, und der größere hielt inne. Nach einigem Hin und Her verließen beide die Insel des Zauberers und wateten über die Steinreihe.


  »Zumindest sind wir sie los«, murmelte Hakon. »Aber wie, bei den sieben Höllen, sollen wir freikommen? Die Burschen gingen nicht gerade zimperlich mit uns vor, als sie uns an den Pfahl banden.«


  »Seht mir zu und laßt Euch überraschen«, entgegnete ich flüsternd.


  Ich entspannte alle meine Muskeln, so daß die Lederschnüre mich nicht mehr so fest umschlangen. Und nun hob und senkte ich meine Arme und Hände innerhalb der Mumienumwicklung, so gut es ging, und bemühte mich, sie zu den Hüften hinuntergleiten zu lassen.


  Die Sonne neigte sich dem Westen entgegen, die Fliegen summten um uns, der Zauberer saß weiterhin unbewegt wie eine Statue, und ich arbeitete weiter an meinen Banden. Schweiß rann mir über das Gesicht, und mein Mund war entsetzlich trocken. Endlich hatte ich eine Schlinge so tief, daß ich mit dem Nagel meines rechten kleinen Fingers hindurchschlüpfen konnte. Das war nicht viel, aber indem ich mich weiter wand, gelang es mir dann auch, die Nägel des Zeige- und Ringfingers darüberzukriegen und schließlich den Mittelfinger ebenfalls.


  Dadurch, daß sie nicht mehr um meine Rechte langen mußte, wurde die Schlinge ein wenig schlaffer, und bald konnte ich auch die Linke Finger um Finger herausziehen.


  Der Nachmittag zog dahin. Schwärme Hunderter von Enten flogen über den Sumpf, und ich arbeitete immer noch an meinen Banden. Endlich hatte ich einen Unterarm frei, dann den zweiten. Der Rest war nicht mehr so schwierig. Die Schlingen um die Oberarme und den Oberkörper ließen sich über die Schultern schieben ... Und dann war ich frei!


  Einen Herzschlag lang blieb ich reglos stehen, ehe ich mir die Gliedmaßen rieb und bei dem Schmerz zusammenzuckte, als das Blut wieder unbehindert hindurchfloß. Ich blickte auf den Zauberer, doch der rührte sich glücklicherweise immer noch nicht.


  Meine Knie zitterten, als ich neben Hakon trat. Er war noch fester gebunden als ich, und dummerweise hatte ich kein Messer mehr, um ihn loszuschneiden, also mußte ich meine Finger anstrengen.


  »So brauchen wir die ganze Nacht, Gault«, gab Hakon zu bedenken. »Seht lieber nach, ob Ihr nicht irgendeine Klinge auftreiben könnt.«


  Ich probierte es erst einmal noch mit den Zähnen, aber das ging auch nicht schneller, so folgte ich seinem Rat und durchsuchte Hütte um Hütte. Leider hatten die Gäste des Zauberers absolut nichts zurückgelassen. In des Zauberers eigener Hütte entdeckte ich zwar eine Menge Kram, den er vermutlich für seine Hexereien benötigte, und auch Kochutensilien, aber nichts mit einer richtigen Schneide. Seine einzige Waffe war ein ungewöhnlicher Bogen, zu dem ein Köcher voll Pfeile gehörte. Ich untersuchte die Pfeile, aber ihre Spitzen waren auch nicht geeignet. Offenbar benutzte der Zauberer sie nur, um Wildgänse und -enten damit abzuschießen. Für größere Beute und Menschen taugten sie nichts.


  Ich erinnerte mich, daß der Zauberer einen Dolch am Gürtel trug. Und das war offenbar die einzige brauchbare Waffe auf dieser Insel. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu versuchen, ihn ihm abzunehmen.


  Ich stahl mich zu ihm. Die Seele des Zauberers war offenbar noch nicht zurückgekehrt. Ich packte ihn an der weißen Mähne, riß seinen Kopf herum, und versetzte ihm einen mächtigen Kinnhaken.


  Der Hieb warf den Greis zu Boden. Flüchtig zuckte sein Körper und schlug um sich wie eine geköpfte Schlange. Doch da schienen seine Sinne zurückzukehren und seine Bewegungen wurden gezielt. Inzwischen hatte ich meine Hände um seinen Hals gelegt und würgte ihn. Es war unglaublich, welche Kraft in dem dürren Körper steckte. Er kämpfte sich hoch, schlug auf mich ein, krallte sich in mein Fleisch und trat mit den Füßen nach mir. Er schien aus Stahl und Leder zu sein. Sein schmutziger Daumennagel tastete nach meinen Augen, bis es mir gelang, nach ihm zu schnappen und meine Zähne hineinzustoßen.


  Einen Herzschlag lang trafen seine tiefliegenden Augen meine, und plötzlich war mir, als würde mir die Seele aus dem Leib gezogen. Etwas in mir überzeugte mich, daß ich auf der falschen Seite kämpfte. Es befahl mir, den Zauberer loszulassen und zu tun, was er befahl, da er mein rechtmäßiger Herr und Meister war. Hastig schloß ich die Augen und würgte ihn noch mehr.


  Wir kämpften verbissen, abwechselnd im Stehen, im Knien, im Liegen, und rollten über den Boden. Er tastete nach seinem Dolch und konnte ihn auch ziehen, aber seine Kräfte ließen nach, und so ritzte er mir nur die Haut über den Rippen auf. Dann glückte es mir, mein Knie auf seine Dolchhand zu pressen und die Waffe in den Boden zu drücken, dabei schnürte ich ihm jedoch weiter die Kehle zu, um zu verhindern, daß er möglicherweise einen Zauberspruch ausstieß, der meine Seele in die Hölle schicken würde.


  Allmählich ließ der Widerstand des Zauberers nach. Doch selbst, als er bereits schlaff auf dem Boden lag, hielt ich ihm weiter die Gurgel zu, damit er nur ja nicht plötzlich wieder zu sich kam und mich mit einem Zauberbann belegte.


  Erst als ich weder seinen Herzschlag mehr hörte, noch sonst ein Lebenszeichen bemerkte, ließ ich ihn los und schnitt ihm mit seinem eigenen Dolch die Kehle durch. Dann hastete ich zu Hakon und befreite ihn. Fluchend rieb er sich die Arme und Beine.


  »Was war denn eigentlich in dem Sack?« fragte ich ihn.


  »Alle Sumpfdämonen von hier«, antwortete er. »Wenn die Pikten das Fort stürmen, stoßen sie zuerst die lange Stange über die Palisaden, dann ziehen sie an einer der langen Lederschnüre und öffnen so den Sack. Die Sumpfdämonen schwärmen dann heraus und töten jeden Menschen, dessen sie habhaft werden können, der aufrechtsteht.«


  »Wieso fallen sie nicht auch über Valerian und seine Wilden her?«


  »Der Zauberer hat die Dämonen mit einem Bann belegt, der sie von allen Liegenden abhält. Aus diesem Grund werden die Pikten sich gleich, wenn sie den Sack öffnen, flach auf den Boden werfen und liegenbleiben, bis das Gemetzel überstanden ist und die Dämonen zum Sumpf zurückgekehrt sind.«


  »Wir müssen versuchen sie aufzuhalten«, sagte ich. »Aber, bei Mitra, es gibt keine Waffen hier, außer dem Dolch des Alten und einem Bogen mit Pfeilen zur Vogeljagd.«


  »Besser als nichts«, brummte Hakon grimmig. »Selbst ein Vogelpfeil kann etwas ausrichten, wenn er aus der Nähe abgeschossen wird. Nur werdet Ihr den Bogen tragen müssen. Die Pikten haben mir den Arm verrenkt, als sie mich gefangennahmen. Da bin ich im Augenblick bestimmt kein sicherer Schütze.«


  So machten Hakon und ich, nur mit Lendentüchern bekleidet, uns hinter Valerians wilder Armee her auf den Weg. Ich trug den Bogen des Zauberers, Hakon dessen Dolch.


  


  Wir überquerten den Tullianbach mit größter Vorsicht, denn es mochte ja sein, daß die Pikten ein paar Posten zurückgelassen hatten, und noch vorsichtiger den Luchsfluß, aber wir stießen auf keine Pikten. Auch von Karlus war nichts zu sehen, also hatte man ihn offenbar geholt. Eine Feder aus einem Kopfschmuck und ein gerissenes Lederband von einem Mokassin bewiesen uns, daß die Pikten diesen Weg genommen hatten, sie selbst jedoch waren nicht in Sichtnähe.


  Wir sahen sie erst nach Sonnenuntergang, als wir die Felder um Schondara erreichten. Die Pikten hatten in einem großen Halbkreis um diese Lichtung herum Stellung bezogen. Wir versteckten uns hinter einem dichten Farngebüsch und wagten kaum zu atmen. Mitten in dem Halbkreis sahen wir Valerian mit seiner Geliebten und einigen Häuptlingen um den Sack an der Stange. Alle lagen oder kauerten gerade außerhalb der Felderlichtung in der Deckung der Bäume.


  In Schondara brannten keine Lichter. Offenbar war die Stadt rechtzeitig gewarnt worden, und man wußte vom lauernden Feind. Das Fort dagegen war hell beleuchtet, und aus ihm drang Stimmengewirr, auch das Meckern von Ziegen und die Laute anderer Nutztiere waren zu hören, die sich offenbar in der Enge des Forts nicht wohl fühlten. Das Fort konnte zumindest Widerstand leisten, nur waren die Pikten in mehrfacher Überzahl und würden es einnehmen können, selbst wenn der Zauber des Alten aus dem Sumpf nicht wirkte.


  Hinter uns sahen wir durch die Bäume die Silbersichel des Mondes am Himmel, der vom Sonnenuntergang noch rote und gelbe Streifen aufwies. Auch die ersten Sterne zeigten sich bereits am Firmament.


  »Wenn sie mit dem Angriff warten, bis es ein wenig dunkler ist, könnten wir vielleicht in Pfeilschußweite des Sackes gelangen, was meint denn Ihr?« flüsterte Hakon.


  »Wozu soll das gut sein?« entgegnete ich erstaunt.


  »Ihr werdet es sehen«, antwortete er nur.


  Da wurde mir Hakons Plan klar, und ich staunte erneut diesmal über seine Tollkühnheit. Jedenfalls krochen wir auf dem Bauch wie Schlangen zu einer mächtigen alten Eiche. Im Schutz ihres Stammes richtete ich mich vorsichtig auf und hielt den Atem an, um nur ja nicht die Aufmerksamkeit der Pikten auf mich zu lenken, die kaum zwanzig Schritt vor mir hinter Büschen in Deckung lagen, genau wie wir zuvor.


  Lautlos legte ich einen Vogelpfeil an die Sehne. Als die Dunkelheit sich allmählich vertiefte, begann in der Nähe eine Trommel zu pochen, und gleich darauf dröhnte im Fort der Alarmgong. Ich glaubte sogar das Klicken der Ballisten zu hören, als sie gespannt wurden.


  Viel mehr als ein leichtes Rascheln war nicht zu vernehmen, als die Pikten sich erhoben und sich truppweise hinter ihren Kriegshäuptlingen sammelten, dafür war ihr Murmeln den ganzen Halbkreis entlang um so lauter, obwohl die Häuptlinge erbost Schweigen befahlen.


  Dann änderte die Trommel ihren Takt zu einem schnellen Eins-zwei, Eins-zwei. Zwei Pikten hoben die Stange mit dem Sack, so daß er über ihren Köpfen baumelte.


  »Jetzt!« hauchte Hakon.


  Ich zielte auf den Sack und stieß ein Gebet zu Mitra aus. Der Bogen war mir ungewohnt, das Licht trügerisch, und der Sack wackelte.


  Wieder änderte sich der Trommelschlag. Pfiffe und Rasseln waren zu hören und scharfe Befehle. Mit einem grauenvollen Kriegsgeheul stürmten die Wilden aus dem Wald in Richtung Städtchen und Fort.


  Ich schickte den Pfeil ab und wußte sofort, daß ich danebengeschossen hatte. Hastig legte ich einen zweiten Pfeil an. Aber der baumelnde Sack entschied sich dazu, geradewegs in die Flugbahn des Pfeiles zu schaukeln. Es klang, als platze ein Trommelfell, als der Pfeil überraschenderweise doch noch sein Ziel fand.


  Die Pikten, die den Sack hielten und mit den anderen vorwärtslaufen wollten, blickten furchterfüllt hoch. Ein Bersten war zu vernehmen und eine gewaltige rauchige Masse entquoll dem Sack.


  »Auf den Boden!« drängte Hakon dicht neben mir und zog an meinem Arm, als er sich aufs Moos warf. Sofort folgte ich seinem Beispiel.


  Der Sack verlor die pralle Festigkeit und hing schlaff von der Stange. Die rauchähnliche Wolke, die aus ihm gedrungen war, breitete sich über die piktischen Streitkräfte aus, die über die Felder rasten und sie zertrampelten. Und während sie sich ausbreitete, nahm die Wolke klumpenhafte Form an. Die Klumpen wandelten sich zu lebenden Wesen: zu großen dünnen Kreaturen mit vogelähnlichem Unterkörper und fast menschlichem Oberkörper. Jede hatte lange dünne Arme mit dürren Klauenhänden. Auch von menschlicher Größe waren sie, doch jeden dieser Dämonen rahmte ein gespenstisches Glühen ein, als wäre er in die kalten Flammen des Marschfeuers getaucht.


  Ich habe keine Ahnung, wie viele dieser Geschöpfe es waren. Ich drückte mein Gesicht ins Moos, damit mein Blick nicht etwa gar einen dieser Dämonen auf mich lenkte. Hundert waren es ganz sicher, vielleicht aber auch fünfhundert.


  Heulend und kreischend rasten die Dämonen hin und her und metzelten bei jedem Schritt mit ihren Klauen einen Pikten nieder. Noch lauter als die Sumpfdämonen heulend, suchten die Wilden ihr Heil in der Flucht und rannten in alle Richtungen. Doch in jedem Fall waren die Sumpfdämonen schneller. Ganz in unserer Nähe machte ein Pikte, dem die teuflischen Klauen den Kopf abgetrennt hatten, noch zwei Schritte, ehe er tot ins Gebüsch stürzte.


  Ein paar Pikten erinnerten sich und warfen sich flach auf den Boden. Doch die meisten waren durch den Überraschungsangriff völlig verwirrt, und da auch niemand ihnen befahl, sich auf den Boden zu werfen, flohen sie, von Panik erfüllt. Gerade das war natürlich ihr Verderben, denn die grauenvollen Dämonen konnten mit ihren langen Vogelbeinen schneller laufen als jeder Mensch.


  Nach und nach verschwand der glühende Schein, der die Teufel umrahmte, mit ihnen im Wald, und schließlich sahen wir kein lebendes Wesen mehr.


  Hakon und ich erhoben uns und reckten unsere steifen Glieder, ehe wir uns auf den Weg nach Schondara machten. Ein Pikte schoß wie ein verstörtes Kaninchen vor uns hoch. Doch statt sich mit Kriegsgeheul auf uns zu stürzen, wandte er den Kopf ab, als sähe er uns nicht, und lief in den Wald. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Was wir gerade miterlebt hatten, genügte, selbst einem so wilden und kriegerischen Volk wie den Pikten den Mut zu rauben.


  Wir entdeckten Valerians Kopf und linken Arm und dann den Rest seines Körpers in der Nähe der Stange mit dem jetzt schlaffen Ledersack. Den Kopf nahmen wir als Beweis unserer Geschichte mit. Kwarada sahen wir nicht.


  Ein Waldläufer kam am Stadtrand von Schondara auf uns zu. Dirk Strom, der sich keinen Reim aus dem merkwürdigen Verhalten der Pikten hatte machen können, hatte den Mann zum Kundschaften ausgeschickt. Als er unseren Bericht gehört hatte, rannte er zum Fort zurück und verkündete brüllend die gute Nachricht. Daraufhin dauerte es nicht lange, bis uns eine jubelnde Menschenmenge auf den Schultern ins Fort und quer durch den überfüllten Hof trug.


  Was mir jedoch unvergeßlich bleiben wird, ist das Gesicht von Otho Gorms Sohn, der mit dem Rücken zur äußeren Palisadenwand im Fackellicht stand. Er war tatsächlich nach Schondara gekommen, um mir die vermeintliche Beschimpfung heimzuzahlen. Ein noch dümmeres Gesicht hätte er wahrhaftig nicht machen können, als er mich als einen der beiden Retter der Provinz erkannte. Ich hätte ihn ganz gern deswegen aufgezogen, aber offenbar wollte er gerade das vermeiden, und so kehrte er lieber umgehend nach Fort Kwanyara zurück.


  Bald darauf erreichte uns die Neuigkeit, daß der elende Numedides tot und Conan König war. Seither ist es friedlicher an der Grenze, als es seit Menschengedenken je war, denn auf beiden Seiten weiß ein jeder, daß König Conan meint, was er sagt, und es nicht duldet, daß Verträge gebrochen werden, ob nun durch uns oder die Pikten. In Thandara blühen und gedeihen neue Städte und Dörfer.


  Aber um ganz ehrlich zu sein, ich fand das Leben damals aufregender, als es noch keine festen Gesetze an der Grenze gab und jeder nach seinen eigenen lebte.


  Im Zeichen


  des Phönix


  IM ZEICHEN DES PHÖNIX


  


  Robert E. Howard


  


  


  Conan, der jetzt Anfang oder Mitte vierzig ist, hat die Hauptstadt von Aquilonien gestürmt und König Numedides auf den Stufen seines Thrones in Selbstverteidigung erwürgt. Er beansprucht den Thron für sich selbst und wird zum König der größten der hyborischen Nationen.


  Das Leben eines Königs ist jedoch nicht nur eitel Freud' und Sonnenschein. Innerhalb eines Jahres stimmt der Minnesänger Rinaldo herausfordernde Balladen an, in denen er den »Märtyrer« Numedides preist. Ascalante, Graf von Thune, sammelt eine Gruppe Unzufriedener um sich, mit deren Hilfe er den Barbaren vom Thron zu stürzen beabsichtigt. Conan stellt fest, daß die Menschen ein kurzes Gedächtnis haben und daß auch ihm die Krone Kopfschmerzen verursacht.
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  Die Dunkelheit und Stille, die dem Morgengrauen vorhergehen, hüllten die prächtigen Türme ein. In eine düstere Gasse eines unvorstellbar verwirrenden Gassenlabyrinths traten vier vermummte Gestalten aus einer Tür, die eine dunkle Hand verstohlen für sie geöffnet hatte. Die vier sprachen nicht. Eng in ihre Umhänge gehüllt, hasteten sie dahin und verschwanden lautlos wie die Geister Ermordeter in der Finsternis. Hinter ihnen war flüchtig, in der einen Spalt geöffneten Tür, ein spöttisches Gesicht zu sehen, in dem ein Augenpaar boshaft glitzerte.


  »Zieht nur in die Nacht, Kreaturen der Finsternis«, höhnte eine Stimme. »Oh, ihr Narren, das Verhängnis folgt euch auf den Fersen wie ein blinder Hund, doch ihr ahnt es nicht.«


  Der Sprecher schloß die Tür, verriegelte sie, drehte sich um und schritt mit der Kerze in der Hand den Korridor hoch. Er war ein finsterer Riese, dessen dunkle Haut sein stygisches Blut nicht verleugnen konnte. Er betrat ein Gemach, in dem ein großer hagerer Mann in abgetragenem Samt wie eine müde Katze auf einem Seidendiwan lag und Wein aus einem schweren goldenen Pokal trank.


  »Nun, Ascalante«, sagte der Stygier und setzte die Kerze ab. »Eure Gimpel sind wie Ratten aus ihren Löchern auf die Straße geschlüpft. Mit merkwürdigen Werkzeugen arbeitet Ihr.«


  »Werkzeugen?« entgegnete Ascalante. »Aber genau als das erachten sie mich. Monatelang, seit das Rebellenquadrupel mich aus der Südwüste hierher beorderte, lebe ich hier mitten unter meinen Feinden, verstecke mich bei Tag in diesem unscheinbaren Haus und schleiche des Nachts durch dunkle Gassen und noch dunklere Korridore. Und ich habe erreicht, was diese aufrührerischen Edlen nicht vermochten. Durch sie und andere, von denen nur wenige mein Gesicht zu sehen bekamen, habe ich das ganze Reich unterwühlt. Kurz gesagt, ich, der im Dunkeln arbeiten mußte, habe den Sturz des Königs vorbereitet, der sich im Glanz des Thrones sonnt. Bei Mitra, ich war schließlich Staatsmann, ehe ich zum Gesetzlosen wurde.«


  »Und diese Gimpel, die sich einbilden, Euch zu benutzen?«


  »Sie werden weiterhin glauben, ich diene ihnen  bis wir unsere momentane Aufgabe erledigt haben. Wer sind sie schon, daß sie sich mit Ascalante messen könnten? Volmana, der zwergenhafte Graf von Karaban; Gromel, der riesenhafte Befehlshaber der Schwarzen Legion; Dion, der fette Baron von Attalus; Rinaldo, der schwachsinnige Minnesänger. Ich bin es, der den Stahl in ihnen zusammengefügt hat, doch durch den Ton in ihnen werde ich sie zerschmettern, wenn die Zeit gekommen ist. Aber das liegt noch in der Zukunft. Heute nacht wird erst einmal der König sterben.«


  »Vor Tagen sah ich die königlichen Schwadronen aus der Stadt reiten«, sagte der Stygier.


  »Sie ritten zur Grenze. Die heidnischen Pikten greifen sie an  dank des starken Branntweins, den ich über die Grenze schmuggelte, um sie aufzustacheln. Das ermöglichte Dions Reichtum. Und Volmana sorgte dafür, daß der Rest der königlichen Truppen in der Stadt aus dem Weg geschafft werden konnte. Durch seine hochgeborene Sippschaft ließ König Numa von Nemedien sich leicht überreden, Graf Trocero von Poitain, Seneschall von Aquilonien, zu sich an den Hof einzuladen. Und natürlich, um seinem hohen Stand gebührend auftreten zu können, wurde ihm eine königliche Eskorte mitgegeben und Prospero, König Conans rechte Hand. Und so befindet sich nur die Leibgarde des Königs in der Stadt  und natürlich die Schwarze Legion. Durch Gromel ließ ich einen durch Glücksspiel verschuldeten Offizier bestechen. Er wird gegen Mitternacht die Wache von des Königs Tür abberufen.


  Dann schleichen wir uns mit sechzehn meiner tapfersten Männer durch einen Geheimgang in das Schloß. Selbst wenn das Volk uns nicht zujubelt, nachdem die Tat getan ist, wird Gromels Schwarze Legion genügen, Stadt und Krone zu halten.«


  »Und Dion bildet sich ein, dann könnte er den Thron besteigen?«


  »Ja. Dieser fette Narr behauptet, er stünde ihm zu, da eine Spur königlichen Blutes in seinen Adern fließt. Conan beging einen großen Fehler, indem er jene am Leben ließ, die, wenn auch entfernt, von der alten Dynastie abstammen.


  Volmana möchte wieder in königlicher Gunst stehen, mit aller klingenden Münze, die ihm das einbringt, wie es im alten Regime gewesen ist, damit er seine zerfallenden Besitztümer im alten Glanz herrichten kann. Gromel haßt Pallantides, den Befehlshaber der Schwarzen Dragoner, und ersehnt sich das Kommando über die gesamten Streitkräfte. Dieses Ziel verfolgt er mit der Hartnäckigkeit des Bossoniers. Rinaldo, als einziger von uns, hat keine persönlichen Ambitionen. Er sieht in Conan den rauhen Barbaren mit den blutigen Händen, der aus dem Norden gekommen ist, um ein zivilisiertes Land auszuplündern. Er idealisiert den König, den Conan der Krone wegen tötete. Er erinnert sich nur, daß er dann und wann die Künste förderte, und hat alle Ungerechtigkeit und Mißwirtschaft seiner Herrschaft vergessen  und er sorgt dafür, daß auch das Volk es vergißt. Schon singt man offen das Klagelied für Numedides, in dem Rinaldo diesen Gauner in alle Himmel hebt, und Conan, ›den Wilden mit dem schwarzen Herzen aus der finstersten Hölle‹, verdammt. Conan lacht, aber das Volk murrt.«


  »Weshalb haßt er Conan?«


  »Schon immer hassen Poeten jene, die an der Macht sind. Für sie liegt die Vollkommenheit stets hinter der letzten Ecke oder der nächsten. Sie entfliehen der Wirklichkeit in ihren Träumen von der Vergangenheit oder der Zukunft. Rinaldo ist das Fanal des Idealismus. Er glaubt, einen Tyrannen stürzen und das Volk befreien zu müssen. Und was mich betrifft  nun, noch vor ein paar Monaten kannte ich keinen Ehrgeiz mehr, außer vielleicht den, den Rest meines Lebens Karawanen zu überfallen. Doch jetzt erwachen neue Träume. Conan wird sterben, Dion den Thron besteigen. Dann wird auch er sterben. Einer nach dem anderen wird jeder, der sich mir in den Weg stellt, den Tod finden: durch Feuer oder Stahl, oder jene tödlichen Weine, die du so gut zuzubereiten weißt. Ascalante, König von Aquilonien, wie klingt das?«


  Der Stygier zuckte die breiten Schultern.


  »Auch ich hatte einmal meine Ambitionen«, sagte er mit unverhohlener Bitterkeit, »neben denen Eure farblos und kindisch erscheinen. Wie tief bin ich gesunken! Meine alten Freunde und Rivalen würden ungläubig die Augen aufsperren, könnten sie sehen, daß Thoth-Amon vom Ring einem Ausländer, und einem Gesetzlosen noch dazu, als Sklave dient und die unbedeutenden Ambitionen von Baronen und Königen unterstützt!«


  »Du hast dich auf Magie und Mummenschanz verlassen«, erwiderte Ascalante ungerührt. »Ich verlasse mich auf meinen Verstand und mein Schwert.«


  »Was sind Schwerter und menschlicher Geist gegen die Weisheit der Finsternis«, knurrte der Stygier. Seine dunklen Augen blitzten mit drohenden Lichtern und Schatten. »Hätte ich nicht den Ring verloren, wären unsere Rollen jetzt vielleicht umgekehrt.«


  »Jedenfalls«, sagte der Gesetzlose ungehalten, »trägst du die Striemen meiner Peitsche auf deinem Rücken, und wahrscheinlich werden noch weitere hinzukommen.«


  »Seid Euch dessen nicht so sicher!« Teuflischer Haß funkelte flüchtig in den Augen des Stygiers. »Eines Tages finde ich vielleicht den Ring wieder, und dann  bei den Schlangenfängen Sets  werdet Ihr bezahlen ...«


  Der hitzköpfige Aquilonier schlug ihm mit aller Kraft den Handrücken über den Mund. Thoth taumelte zurück. Blut sickerte aus seinen Lippen.


  »Du wirst mir ein wenig zu unverschämt, Hund!« knurrte der Gesetzlose. »Hüte dich! Ich bin immer noch dein Herr, der deine finsteren Geheimnisse kennt. Steig hinauf aufs Dach und brüll hinaus, daß Ascalante in der Stadt ist, um den König zu stürzen  wenn du es wagst!«


  »Das wage ich nicht«, murmelte der Stygier und wischte sich das Blut von den Lippen.


  »Nein, das wagst du nicht.« Ascalante grinste höhnisch. »Denn wenn ich durch deine Heimtücke sterben sollte, wird ein Eremitenpriester in der Südwüste sich dessen bewußt werden, und er wird das Siegel einer Schriftrolle brechen, das ich ihm zu treuen Händen übergab. Sobald er den Inhalt kennt, wird in Stygien eine Kunde von Mund zu Mund gehen. Und im Süden wird sich um Mitternacht ein Wind erheben und hierherstürmen. Wo willst du dich dann verkriechen, Thoth-Amon?«


  Der Sklave erschauderte, und sein dunkles Gesicht wurde aschfahl.


  »Genug!« Ascalante wechselte den Tonfall. »Ich habe Arbeit für dich! Ich traue diesem Dion nicht. Ich riet ihm, zu seinem Landsitz zu reiten und dort zu verharren, bis alles hier vorüber ist. Der fette Narr könnte seine Nervosität vor dem König heute nicht verheimlichen. Reite ihm nach. Wenn du ihn nicht auf der Straße einholst, dann reite weiter zu seinem Herrenhaus und bleib bei ihm, bis wir ihm Bescheid geben, daß er ungefährdet kommen kann. Laß ihn nicht aus den Augen. Er ist kaum noch bei Sinnen vor Furcht und könnte etwas Unüberlegtes tun, ja in seiner Panik vielleicht gar zu Conan eilen und ihm von unserem Komplott erzählen, nur um seine eigene Haut zu retten. Marsch!«


  Der Sklave verneigte sich, so verbarg er den Haß in seinen Augen, und tat, wie befohlen. Ascalante widmete sich wieder seinem Wein. Über den edelsteinverzierten Spitztürmen ging die Sonne blutrot auf.
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  Als ich ein Krieger war, galt mir der Trommelschlag,


  Weil mir in Ruhm und Glanz das Volk zu Füßen lag.


  Jetzt bin ich König, und mir droht Gefahr


  Durch Gift und Mörderdolch  aus seiner Schar.


  Die Straße der Könige


  


  Der Raum war groß und prunkvoll eingerichtet, mit kostbaren Teppichen an den polierten Paneelwänden und auf dem Fußboden aus Elfenbein. Die hohe Decke war kunstvoll skulptiert und stellenweise mit Silberfiligran verziert. Hinter einem elfenbeinernen, mit Gold eingelegten Schreibtisch saß ein Mann, dessen breite Schultern und sonnengebräunte Haut nicht in diese luxuriöse Umgebung paßten. Er sah eher aus, als gehörte er in die weiten, windumbrausten Steppen oder in die rauhen Berge. Jede Bewegung verriet die geschmeidige Kraft von Muskeln, die vom scharfen Verstand des geborenen Kämpfers gelenkt wurden. Nichts an ihm war bedächtig oder gemessen. Entweder verhielt er sich völlig ruhig  reglos wie eine Bronzestatue , oder er befand sich in Bewegung, doch nicht mit der ruckhaften Hast überspannter Nerven, sondern mit der Flinkheit der Katze, die schneller als das Auge sein mochte.


  Seine Kleidung war aus kostbarem Stoff, doch von gewollt einfacher Machart. Er trug weder Ringe noch sonstigen Schmuck, und seine gerade geschnittene schwarze Mähne wurde lediglich von einem einfachen Silberband um die Stirn zusammengehalten.


  Er legte den goldenen Griffel nieder, mit dem er angestrengt auf die Wachstafel vor sich geschrieben hatte, stützte das Kinn auf eine mächtige Faust und richtete die eisblauen Augen fast neidisch auf den Mann, der vor ihm stand und im Moment mit sich selbst beschäftigt war. Das heißt, er schnürte den goldverzierten Harnisch an der Seite ein wenig enger und pfiff dabei geistesabwesend  ein etwas ungewöhnliches Benehmen, wenn man bedachte, daß er sich in der Gesellschaft eines Königs befand.


  »Prospero«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Diese Staatsgeschäfte ermüden mich  und das ist ein Gefühl, das ich nie kannte, auch wenn ich von Morgen bis Abend auf dem Schlachtfeld kämpfte.«


  »Es gehört eben dazu, Conan«, antwortete der schwarzäugige Poitane. »Du bist König  und das ist Teil deiner Obliegenheiten.«


  »Ich wollte, ich könnte mit dir nach Nemedien reiten.« Conans Neid wuchs. »Mir scheint es eine Ewigkeit her zu sein, seit ich das letztemal auf einem Pferd saß. Aber Publius behauptet, daß einige Angelegenheiten in der Stadt meine Anwesenheit hier erfordern.


  Als ich die alte Dynastie stürzte«, fuhr er mit der kameradschaftlichen Vertrautheit fort, die nur zwischen dem Poitanen und ihm bestand, »war es wirklich ganz leicht, obgleich es mir damals schwer genug vorkam. Doch wenn ich jetzt zurückblicke, erscheinen mir all diese Tage harter Arbeit, der Intrigen, des Gemetzels und der Prüfungen wie ein Traum.


  Nur träumte ich nicht weit genug, Prospero. Als König Numedides tot zu meinen Füßen lag und ich ihm die Krone entriß, um sie selbst aufzusetzen, hatte ich die absolute Grenze meiner Träume erreicht. Ich war nur darauf vorbereitet gewesen, die Krone zu nehmen, nicht aber sie zu halten. In der alten Zeit meiner persönlichen Freiheit brauchte ich nichts anderes als ein gutes Schwert und den geraden Weg zu meinen Feinden. Jetzt scheint es überhaupt keinen direkten Weg mehr zu geben, und mein Schwert ist nutzlos.


  Damals, als ich Numedides stürzte, war ich der Befreier  jetzt verachten sie mich. Sie haben eine Statue dieses Lumpen im Mitratempel aufgestellt, und die Menschen werfen sich weinend und wehklagend davor nieder und beten zu ihm wie zu einem Heiligen, der durch einen blutbesudelten Barbaren den Märtyrertod gefunden hat. Als ich Aquiloniens Streitkräfte als Söldner in den Sieg führte, übersah man großzügig, daß ich ein Fremdling war, doch nun kann man mir diese Tatsache offenbar nicht mehr verzeihen.


  Jetzt zünden sie Räucherstäbchen und Kerzen vor Numedides Standbild an, auch jene, denen seine Henkersknechte die Augen ausstachen oder die von ihnen verstümmelt wurden oder deren Söhne in seinen Verliesen verschmachteten und deren Frauen und Töchter in seinen Harem geschleppt wurden. Diese wankelmütigen Toren!«


  »Dafür ist zum größten Teil Rinaldo verantwortlich«, antwortete Prospero und schnallte den Waffengürtel enger. »Er singt Hetzlieder, die die Menschen aufwiegeln. Laß ihn doch in seinem Narrenkostüm am höchsten Turm aufhängen. Dann kann er Reime für die Geier schmieden.«


  Conan schüttelte die Löwenmähne. »Nein, Prospero, das hätte keinen Sinn. Ein großer Poet ist mächtiger als ein König. Seine Lieder vermögen mehr als mein Zepter. Ich spreche aus Erfahrung, denn ich spürte es tief im Herzen, als er sich herabließ, für mich zu singen. Ich werde sterben und man wird mich vergessen, aber Rinaldos Lieder werden weiterleben.


  Nein, Prospero«, fuhr der König fort, und ein Schatten überzog sein Gesicht. »Es steckt mehr dahinter, auch wenn es nicht offensichtlich ist. Aber ich spüre es! Ich spüre es, genau wie ich in meiner Jugend wußte, daß ein Tiger im hohen Gras verborgen lag, obgleich ich ihn nicht sehen konnte. Ich spüre eine untergründige Unruhe im ganzen Land. Ich komme mir vor wie ein Jäger an seinem kleinen Feuer mitten im Wald, der die verstohlenen Geräusche lauernder Tiere mehr ahnt als hört und der nur mit größter Anstrengung da und dort ein Augenpaar wie Funken glühen sieht. Wenn es nur etwas Greifbares wäre, gegen das ich mit meinem Schwert ankäme! Ich sage dir, es ist kein Zufall, daß die Pikten in letzter Zeit so häufig über die Grenze stürmen und wir die Bossonier um Unterstützung ersuchen mußten, um sie zurückschlagen zu können. Ich hätte mit meinen Truppen reiten sollen!«


  »Publius befürchtete ein Komplott. Er glaubte, man wolle dich über die Grenze und in eine Falle locken, um dich zu töten«, erinnerte ihn Prospero, der sich gerade den Seidenumhang über der glänzenden Rüstung glattstrich und seine große geschmeidige Gestalt in einem Silberspiegel bewunderte. »Deshalb ersuchte er dich, in der Stadt zu bleiben. Was du zu spüren glaubst, wie du sagst, verdankst du deinen mißtrauischen barbarischen Sinnen. Laß das Volk doch murren! Die Söldner stehen auf unserer Seite, und die Schwarzen Dragoner, und jeder Aufrechte in Poitain schwört auf dich. Die einzige Gefahr wäre ein Attentat auf dich, aber das verhindert deine Leibgarde, die dich Tag und Nacht bewacht. Woran arbeitest du da eigentlich?«


  »An einer Karte«, erwiderte Conan voll Stolz. »Die Karten am Hof sind zwar nicht schlecht, soweit sie die Länder im Süden, Osten und Westen betreffen, aber die vom Norden sind ungenau und fehlerhaft. Also zeichne ich selbst eine Karte des Nordens. Sieh her! Das ist Cimmerien, wo ich geboren wurde. Und ...«


  »Asgard und Vanaheim!« Prospero studierte die Karte. »Bei Mitra, ich hatte diese Länder fast für legendär gehalten.«


  Conan grinste und strich unwillkürlich mit den Fingerspitzen über die Narben in seinem dunklen Gesicht. »Wenn du an der Nordgrenze von Cimmerien aufgewachsen wärst, wüßtest du es besser. Asgard liegt im Norden, und Vanaheim nordwestlich von Cimmerien, und längs der Grenze herrscht fast unablässig Krieg.«


  »Was sind das eigentlich für Menschen, dort im Norden?« wollte Prospero wissen.


  »Sie sind hochgewachsen, hellhäutig und blauäugig. Ihr Gott ist Ymir, der Frostriese, und jeder Stamm hat seinen eigenen König. Sie sind unberechenbar und wild. Den ganzen Tag kämpfen sie, und des Nachts trinken sie Bier und grölen ihre Kampflieder.«


  »Dann unterscheidest du dich ja kaum von ihnen«, sagte Prospero grinsend. »Du lachst und trinkst gern und viel, und die Lieder, die du zum besten gibst, grölst du auch mehr, als daß du sie singst. Allerdings muß ich gestehen, daß ich, von dir abgesehen, nie einen Cimmerier kennengelernt habe, der etwas anderes als Wasser trank, und auch keinen, der lachte oder etwas anderes als traurige Totenlieder sang.«


  »Das liegt vielleicht an dem Land, in dem sie zu Hause sind«, meinte der König. »Ein düstereres Land gibt es nicht mit seinen rauhen, teils schroffen, teils dunkel bewaldeten Bergen unter fast immer grauem Himmel, und dem Wind, der klagend durch die öden Täler pfeift.«


  »Kein Wunder, daß die Menschen dort freudlos werden.« Prospero zuckte die Schultern und dachte an die freundlichen milden Ebenen und die blauen trägen Flüsse seiner sonnigen Heimat Poitain, der südlichsten Provinz Aquiloniens.


  »Für sie gibt es keine Hoffnung«, murmelte Conan. »Weder für dieses, noch das nächste Leben. Ihre Götter sind Crom und seine finsteren Brüder, die über ein Land ewigen Nebels herrschen, das das Reich der Toten ist. Bei Mitra, die Æsir und ihre Götter waren mehr nach meinem Geschmack.«


  »Aber die rauhen düsteren Berge Cimmeriens hast du ja nun hinter dir«, sagte Prospero lachend. »So, und jetzt muß ich aufbrechen. Auf Numas Hof werde ich einen Kelch feinen Weißweins auf dein Wohl trinken.«


  »Gut«, brummte der König. »Aber küß ja Numas Tänzerinnen nicht in meinem Namen, wenn du nicht möchtest, daß es zu diplomatischen Verwicklungen kommt.«


  Sein herzhaftes Lachen folgte Prospero aus dem Gemach.
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  In den Pyramidengewölben kriecht der mächtige Set durch die Nacht,


  Während sein finsteres Volk im Schatten der Grüfte erwacht.


  Ich spreche die alten Worte, die ich in düsteren Tiefen las 


  O herrlicher, gewaltiger Set, schick einen Schergen für meinen Haß.


  


  Die Sonne ging unter und rahmte den grünen und dunstig blauen Wald kurz in leuchtendes Gold. Die erlöschenden Strahlen spiegelten sich noch flüchtig auf der dicken Goldkette, die Dion von Attalus ruhelos in den fleischigen Händen drehte, während er auf die bunten Blumen und üppigen Blüten der Bäume in seinem Garten blickte. Unruhig rutschte er mit dem feisten Gesäß ein wenig auf der Marmorbank hin und her und blickte sich verstohlen um, als hielte er Ausschau nach einem lauernden Feind. Dion saß in der Mitte eines Kreises schlanker Bäume, deren ineinanderreichende Äste ihren Schatten über ihn warfen. In der Nähe plätscherte ein Springbrunnen, und weitere, überall in dem riesigen Lustgarten verteilt, wisperten ihre sanfte Melodie.


  Dion war allein, wenn man von der riesenhaften, dunkelhäutigen Gestalt absah, die es sich auf einer Marmorbank unweit von ihm bequem gemacht hatte und ihn mit düsterem Blick beobachtete. Aber Dion achtete nicht auf Thoth-Amon. Er wußte zwar, daß der Stygier ein Sklave war, der Ascalantes Vertrauen besaß, aber wie so viele reiche Leute verlor er kaum einen Gedanken an Menschen, die so tief unter ihm standen.


  »Kein Grund für Eure Nervosität«, sagte Thoth zu ihm. »Es kann nichts schiefgehen.«


  »Wie jeder andere kann auch Ascalante Fehler machen«, schnaubte Dion, und der Schweiß rann ihm schon allein beim Gedanken an einen Fehlschlag übers Gesicht.


  »Er ganz bestimmt nicht«, versicherte ihm der Stygier mit einem finsteren Grinsen. »Sonst wäre ich nicht sein Sklave, sondern sein Herr.«


  »Was ist das für ein Gerede?« entgegnete Dion entrüstet, obgleich er nur mit einem halben Ohr zuhörte.


  Thoth-Amons Augen verengten sich. Trotz aller eiserner Selbstbeherrschung glaubte er, vor ständig verdrängtem Grimm, Haß und der ihm angetanen Schmach bersten zu müssen, und war bereit, selbst die geringste Chance zu nutzen. Er bedachte nur nicht, daß Dion ihn nicht als Menschen mit Geist und Verstand sah, sondern lediglich als Sklave, als Kreatur, die zu beachten unter seiner Würde war.


  »Hört mir zu«, sagte Thoth. »Ihr werdet König sein. Doch Ihr wißt nichts von dem, was in Ascalantes Gehirn vorgeht. Sobald Conan tot ist, könnt Ihr ihm nicht mehr trauen. Ich kann Euch helfen und werde es auch tun, wenn Ihr bereit seid, mich unter Euren Schutz zu nehmen, sobald Ihr zur Macht gelangt seid.


  So wisset denn, mein Lord, daß ich ein großer Zauberer im Süden war. Man sprach von Thoth-Amon mit der gleichen Hochachtung wie von Rammon. König Ctesphon von Stygien erhob mich zu großen Ehren. Er verstieß seine früheren Magier und machte mich zum Hofzauberer. Dafür haßten sie mich, aber sie fürchteten mich auch, da ich Macht über Wesen von jenseits dieser Welt hatte und sie nur zu rufen brauchte, wenn ich ihrer Hilfe bedurfte. Bei Set, meine Feinde ahnten nicht, wann ich sie zu ihnen schicken würde, damit sie in nächtlicher Stunde ihre Klauen um ihren Hals legten! Finsterste und unerbittliche Magie bewirkte ich mit dem Schlangenring Sets, den ich in einer dunklen Gruft fast eine Meile unter der Erdoberfläche gefunden hatte, wo er schon vergessen war, ehe der erste Mensch aus dem Schlamm des Meeres kroch.


  Aber ein Dieb stahl mir den Ring, und so verlor ich meine Macht. Die Magier taten sich zusammen, um mich zu töten, doch mir glückte die Flucht. Als Kameltreiber reiste ich mit einer Karawane zum Lande Koth, als Ascalantes Banditen uns überfielen. Alle in der Karawane wurden getötet, außer mir. Doch konnte ich mein Leben nur dadurch retten, daß ich mich Ascalante zu erkennen gab und schwor, ihm zu dienen. Bitter war diese Sklaverei.


  Um mich zu halten, schrieb er mein Geständnis nieder, versiegelte die Schriftrolle und übergab sie einem Einsiedler an der Südgrenze von Koth. Ich kann es nicht wagen, ihm im Schlaf einen Dolch ins Herz zu stoßen oder ihn an seine Feinde zu verraten, weil der Eremit dann die Schriftrolle öffnen und lesen würde, genau wie Ascalante ihn anwies. Und wenn ein Wort darüber in Stygien laut würde ...«


  Thoth erschauderte, und sein dunkles Gesicht wurde fahl.


  »Man kennt mich nicht in Aquilonien«, fuhr er fort. »Doch sollten meine Feinde in Stygien erfahren, wo ich mich aufhalte, würde es mir nichts nützen, selbst wenn die halbe Welt zwischen uns läge, und ein grauenvolles Verhängnis würde auf mich herabkommen. Nur ein König mit Festungen und einer großen Streitmacht kann mich beschützen. Deshalb habe ich Euch mein Geheimnis offenbart. Ich biete Euch ein Bündnis an. Ich kann Euch mit meiner Weisheit helfen, und Ihr könnt mich beschützen. Und eines Tages werde ich den Ring finden ...«


  »Ring? Ring?« Thoth hatte die absolute Selbstsucht des Mannes unterschätzt. Dion hatte überhaupt nicht auf die Worte des Sklaven geachtet, so völlig war er in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen. Aber das Wort Ring hatte ihn an etwas erinnert.


  »Ring?« wiederholte er noch einmal. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Er soll ein Glücksring sein. Ich habe ihn einem shemitischen Dieb abgekauft, der beteuerte, ihn von einem Hexer im fernen Süden gestohlen zu haben, und auch, daß er seinem Träger Glück bringen würde. Ich habe ihm, weiß Mitra, genug dafür bezahlt. Und bei den Göttern, ich kann alles Glück brauchen, das nur zu haben ist, nachdem Volmana und Ascalante mich schon einmal in ihr blutiges Komplott mit hineingezogen haben. Ich werde den Ring suchen!«


  Thoth sprang auf. Das Blut stieg in sein dunkles Gesicht, während seine Augen vor Wut aufblitzten, obgleich er noch wie benommen von der Erkenntnis der selbstsüchtigen Dummheit des anderen war. Dion achtete überhaupt nicht auf ihn. Mit einer schnellen Handbewegung öffnete er ein Geheimfach in seiner Marmorbank und fummelte kurz unter dem Haufen Krimskrams herum, wie barbarische Talismane, Fingerknöchelchen, seltsame Amulette und dergleichen. Alles angebliche Glücksbringer, die er in seiner abergläubischen Natur zusammengetragen hatte.


  »Ah, da ist er ja!« Triumphierend hielt er einen Ring von ungewöhnlicher Schmiedearbeit in die Höhe. Er war aus kupferähnlichem Metall in der Form einer schuppigen Schlange, die sich dreimal übereinander zusammengerollt hatte und die Schwanzspitze in den Rachen gesteckt hatte. Die Augen waren gelbe Edelsteine, die bösartig glitzerten. Thoth-Amon schrie auf, und Dion wirbelte herum. Mit aufgerissenem Mund und plötzlich bleichem Gesicht starrte er den Sklaven an. Die Augen des Stygiers funkelten, die dunklen Hände hatte er wie Klauen ausgestreckt.


  »Der Ring! Bei Set! Der Ring!« schrie er schrill. »Mein Ring  den man mir gestohlen hat ...«


  Stahl glitzerte in Thoth-Amons Hand. Blitzschnell stieß er seinen Dolch in den feisten Leib des Barons. Dions Angst- und Schmerzensschrei erstickte in einem Gurgeln, und er fiel wie ein schmelzender Butterberg in sich zusammen. Bis zum bitteren Ende blieb er seiner Dummheit treu, er starb, ohne zu wissen weshalb.


  Thoth stieß den schwabbligen Körper zur Seite, nachdem er ihm den Ring entrissen hatte, und dachte nicht mehr an ihn. Mit beiden Händen hielt er den Ring, und seine dunklen Augen glänzten.


  »Mein Ring!« wisperte er in freudiger Erregung. »Ich habe meine Macht wieder!«


  


  Wie lange er mit dem todbringenden Ring in den Händen reglos wie eine Statue gestanden und dessen schreckliche Aura auf seine schändliche Seele hatte einwirken lassen, hätte nicht einmal der Stygier selbst zu sagen vermocht. Als er seine Andacht beendete und seinen Geist aus den finsteren Abgründen zurückholte, in die der Ring ihn hatte blicken lassen, stand bereits der Mond am Himmel und warf lange Schatten über die glatte Lehne der Marmorbank, vor der der dunklere Schatten lag, der einst der Herr von Attalus gewesen war.


  »Und jetzt mache ich Schluß mit Ascalante!« flüsterte der Stygier, dessen Augen in der Düsternis rot wie die eines Vampirs glühten. Er bückte sich, schöpfte eine Handvoll Blut aus der Lache, in der sein Opfer lag, und tauchte die Augen der Kupferschlange hinein, bis das glitzernde Gelb dick mit dem verkrusteten Lebenssaft überzogen war.


  »Verdunkle deine Augen, o mystische Schlange«, sang er mit wispernder Stimme, die einem Zuhörer das Blut in den Adern hätte stocken lassen. »Verschließe sie dem Mondschein und lasse sie die schwärzesten Abgründe erschauen! Was siehst du, o Schlange Sets? Wen rufst du aus den Tiefen der Finsternis? Wessen Schatten fällt auf das schwindende Licht? Bring ihn zu mir, o Schlange Sets!«


  Mit einer kreisenden Bewegung, die seine Finger immer wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückführte, strich er über die spürbaren Schuppen des Schlangenrings, dazu flüsterte er erschreckende Namen und leierte Beschwörungen, wie sie auf der Welt längst vergessen waren, außer im Hinterland des finsteren Stygiens, wo monströse Gestalten durch die dunklen Grüfte schleichen.


  Die Luft über ihm geriet in Wallung, ähnlich dem Wasser, wenn ein großer Fisch auftaucht. Ein eisiger Luftzug strich über ihn, und dann spürte Thoth etwas hinter sich, aber er drehte sich nicht um. Er richtete den Blick auf den monderhellten Marmor vor sich, auf dem sich ein kaum merklicher Schatten abzeichnete. Während er weiter seine Beschwörung leierte, wuchs dieser Schatten und wurde immer deutlicher, bis er sich ganz klar abhob. Die Umrisse ähnelten denen eines gigantischen Pavians, doch einen solchen Pavian gab es nirgendwo auf der Erde, nicht einmal in Stygien. Auch jetzt drehte Thoth sich nicht um. Aus seinem breiten Gürtel zog er eine Sandale seines Herren  die er seit langem schon immer bei sich trug, in der Hoffnung, sie vielleicht doch einmal benutzen zu können, wie ihm nun endlich vergönnt war  und warf sie hinter sich.


  »Mach dich gut mit ihr vertraut, Sklave des Ringes!« rief er. »Suche denjenigen, der sie trug, und vernichte ihn! Schau ihm in die Augen und zerspreng seine Seele, ehe du ihm die Gurgel zerreißt! Töte ihn!« Und nach kurzer Überlegung fügte er in seinem Grimm hinzu: »Und alle, die bei ihm sind!«


  Auf der Marmorwand vor sich sah Thoth, wie die Kreatur des Grauens den unförmigen Schädel senkte und wie ein Bluthund an der Sandale schnüffelte. Dann schwang der gräßliche Kopf zurück. Thoth spürte, wie die Kreatur sich umdrehte und wie der Wind durch die Bäume verschwand. In höllischem Triumph warf er die Arme in die Luft, und seine Augen und Zähne glänzten im Mondschein.


  Ein Posten außerhalb der Mauer schrie erschrocken auf, als ein schwarzer Schatten mit flammenden Augen über die Mauer brauste und mit dem Rauschen des Windes über ihn hinwegflog. Doch so schnell war er verschwunden, daß der verwirrte Posten sich bald fragte, ob es Wirklichkeit gewesen war oder er nur geträumt hatte.
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  Als die Welt noch jung und die Menschen schwach, und es herrschten die Dämonen der Nacht,


  Da zog ich mit Feuer und Stahl und dem Saft des Upasbaums gegen Set in die Schlacht.


  Und jetzt, da ich im dunklen Herzen des Berges liege in dem die Zeit mich begraben hat 


  Vergeßt ihr ihn, der mit der Schlange rang und den uralten Erzfeind der Seele zertrat?


  


  König Conan lag allein in dem großen Schlafgemach mit der hohen goldenen Kuppeldecke und träumte. Durch wallenden grauen Nebel hörte er schwach wie aus weiter Ferne einen seltsamen Ruf. Er verstand ihn nicht, aber er konnte ihn auch nicht einfach überhören. Mit dem Schwert in der Hand tastete er sich durch den Nebel wie durch eine dicke Wolke. Mit jedem Schritt wurde die Stimme deutlicher, bis er das Wort verstand, das sie rief  es war sein eigener Name, der über Raum und Zeit an sein Ohr drang.


  Der Nebel lichtete sich, und so konnte er erkennen, daß er durch einen breiten dunklen Gang schritt, der aus massivem Fels gehauen zu sein schien. Boden und Decke waren bearbeitet und poliert, sie glänzten stumpf, und die Wände waren mit Reliefs von alten Helden und fast vergessenen Göttern verziert. Er erschauderte, als er die schattenhaften Umrisse der namenlosen Alten Götter sah, und irgendwie wußte er, daß seit Jahrhunderten kein Sterblicher mehr durch diesen Korridor geschritten war.


  Er kam zu einer breiten Treppe, die ebenfalls aus dem massiven Fels gehauen war. Die Seiten des Schachtes waren mit geheimnisvollen Zeichen bedeckt, die so uralt und schrecklich waren, daß König Conans Haut zu prickeln begann. Und die Stufen hatten die Form der Alten Schlange, die Set war, so daß er bei jedem Schritt den Fuß auf den Schlangenschädel setzte, genau wie es seit altersher beabsichtigt war, aber er empfand Unbehagen dabei.


  Doch die Stimme rief ihn, und schließlich kam er durch die Dunkelheit, die für das Auge des Körpers undurchdringlich gewesen wäre, zu einer seltsamen Gruft, in der eine nur verschwommen erkennbare, weißbärtige Gestalt auf einem Sarkophag saß. Conans Nackenhaare stellten sich auf, und er griff nach seinem Schwert, aber die Gestalt sprach mit Grabesstimme zu ihm:


  »O Mensch, erkennst du mich?«


  »Nein, bei Crom!« antwortete der König.


  »Mensch!« sagte der Greis. »Ich bin Epemitreus.«


  »Aber Epemitreus der Weise ist schon seit fünfzehnhundert Jahren tot!« stieß Conan hervor.


  »Höre!« sagte der andere gebieterisch. »Wirft man einen Stein in stilles Wasser, kräuselt es sich, bis die sanften Wellen die Ufer erreichen. Geschehnisse in der Unsichtbaren Welt warfen ihre Wellen bis zu mir und weckten mich aus meinem Schlummer. Ich habe dich beobachtet und auserkoren, Conan von Cimmerien. Gewaltige Ereignisse und große Taten zeichnen dich. Doch Unheil drückt auf das Land, gegen das dein Schwert nicht ankommt.«


  »Ihr sprecht in Rätseln«, sagte Conan beunruhigt. »Zeigt mir meinen Gegner, damit ich ihm den Schädel spalten kann.«


  »Wende deinen barbarischen Grimm gegen Feinde aus Fleisch und Blut«, riet ihm der Greis. »Nicht gegen Menschen muß ich dich schützen. So höre: Es gibt finstere Welten, die der Sterbliche kaum ahnt, in denen formlose Ungeheuer umherstreifen  Dämonen, die aus den unendlichen Abgründen des Nichts herbeigerufen werden können, um erschreckende Gestalt anzunehmen und auf das Geheiß Schwarzer Magier von ihnen ausgewählte Opfer auf grauenvolle Weise töten. In deinem Haus, o König, lauert eine Schlange  ja, eine Viper ist in deinem Reich. Aus Stygien ist sie gekommen, mit der finsteren Weisheit der Schatten in der schwarzen Seele. Wie ein Schlafender von der Schlange träumt, die neben seinem Bett kriecht, habe ich die anrüchige Gegenwart von Sets Neophyten gespürt. Er ist trunken von schrecklicher Macht, und die Schläge, die er seinem Feind versetzt, können sehr wohl das Ende deines Königreichs werden. Und so habe ich dich zu mir gerufen, um dir eine Waffe gegen ihn und seine höllische Meute zu geben.«


  »Wieso mir?« fragte Conan verwirrt. »Die Legende berichtet, daß Ihr im schwarzen Herzen Golamiras schlummert, und in Zeiten der Not Euren Geist auf unsichtbaren Schwingen ausschickt, um Aquilonien beizustehen. Aber ich  ich bin ein Barbar, kein Aquilonier.«


  »Stell keine Fragen!« Die Stimme hallte durch das dunkle Gewölbe. »Dein Geschick ist fest mit Aquilonien verbunden. Gewaltige Ereignisse bahnen sich im Gespinst des Schicksals an. Ein blutdürstiger, besessener Hexer darf die Bestimmung des Reiches nicht verändern. Vor langer Zeit schlang Set sich um die Welt wie ein Python um sein Opfer. Mein ganzes Leben, das die Spanne von drei üblichen Menschenleben mißt, kämpfte ich gegen ihn. Ich vertrieb ihn, jagte ihn in den geheimnisumwitterten Süden, doch im dunklen Stygien verehren die Menschen ihn immer noch, ihn, der der Erzfeind der Menschheit ist. Und so, wie ich gegen Set kämpfte, kämpfe ich gegen seine Anbeter, seine Jünger und Akoluthen. Streck dein Schwert aus!«


  Verwundert gehorchte Conan. Mit einem knochigen Finger beschrieb der Alte nahe der silbernen Parierstange ein seltsames Symbol auf der breiten Klinge  ein Symbol, das wie weißes Feuer in der Düsternis glühte. Im gleichen Augenblick verschwanden Greis und Gruft, und Conan sprang verwirrt aus dem Bett in seinem Kuppelgemach. Während er reglos stehenblieb und über den seltsamen Traum nachdachte, wurde ihm bewußt, daß er sein Schwert in der Rechten hielt. Da prickelte seine Haut, denn in die breite Klinge war ein Symbol eingraviert: die Umrisse eines Phönix. Da erinnerte er sich, daß er auf dem Sarkophag in der Gruft seines Traumes eine ähnliche Skulptur gesehen hatte, und er fragte sich, ob sie wahrhaftig nur aus Stein gehauen gewesen war. Unwillkürlich lief ihm ein Schauder über den Rücken.


  Ein verstohlenes Schleichen vor seiner Tür brachte ihn völlig in die Wirklichkeit zurück. Ohne nachzusehen, schlüpfte er in seine Rüstung. Und wieder war er der Barbar: mißtrauisch und wachsam wie der graue Wolf.
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  Ich weiß nichts von eurem kultivierten Leben, von Lug und Trug und falschem Schein.


  Ich kam zur Welt in einem wilden Land, wo es galt, rasch und stark zu sein.


  Es gibt keine Arglist, kein Intrigenspiel, das nicht letztlich das Schwert gewann,


  So greift an, ihr Gewürm  auch im Mantel des Königs empfängt euch ein Mann!


  Die Straße der Könige


  


  Durch den stillen Korridor des Königsschlosses stahlen sich zwanzig Vermummte. Auf leisen Sohlen, ob nun nackt oder in weiches Leder gehüllt, huschten sie über dicke Teppiche und stellenweise über schimmernde Marmorfliesen. Die Fackeln in den Nischen warfen ihren flackernden Schein auf Dolche, Schwerter und die scharfen Klingen von Streitäxten.


  »Leise!« zischte Ascalante. »Wer atmet da so verräterisch laut? Der Offizier der Nachtwache hat die meisten Posten auf unserem Weg abgezogen und den Rest mit Wein traktiert, so daß sie inzwischen besoffen sein dürften. Aber trotzdem müssen wir vorsichtig sein. He, zurück! Der Wachtrupp kommt!«


  Hastig verbargen sie sich hinter den reliefverzierten Säulen. Und schon marschierten zehn Riesen in schwarzer Rüstung vorbei. Zweifelnd ruhte ihr Blick auf dem Offizier, der sie von ihren Posten abberufen hatte. Die versteckten Verschwörer sahen, daß sein Gesicht bleich war und er sich mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn wischte. Er war sehr jung, und der Verrat fiel ihm nicht leicht. Heimlich verfluchte er seine Spielleidenschaft, die ihn in die Hände von halsabschneiderischen Geldverleihern getrieben und dadurch zum Opfer verschwörerischer Politiker gemacht hatte.


  Mit klackenden Schritten verschwand der Trupp in einem Korridor.


  »Gut!« murmelte Ascalante grinsend. »Jetzt schläft Conan unbewacht. Beeilt euch! Wenn man uns ertappt, während wir ihn umbringen, ist es um uns geschehen. Doch nur wenige werden die Sache eines toten Königs zu ihrer machen.«


  »Ja, beeilen wir uns!« flüsterte Rinaldo erregt, dessen blaue Augen wie die Klinge des Schwertes blitzten, das er über dem Kopf schwang. »Mein schneidiger Liebling dürstet! Schon sammeln sich die Aasgeier! Schnell, weiter!«


  Mit unbekümmerter Eile rannten sie jetzt den Korridor hinunter und hielten vor einer vergoldeten Tür an, die mit dem königlichen Drachen, dem Wappentier Aquiloniens, geschmückt war.


  »Gromel!« zischte Ascalante. »Brecht die Tür auf!«


  Der Riese holte tief Luft und warf sich mit seinem ganzen gewaltigen Gewicht gegen einen Flügel, der sich unter dem Aufprall ächzend bog. Erneut warf er sich dagegen. Die Riegel zerbrachen, das Holz barst und die Tür sprang auf.


  »Hinein!« brüllte Ascalante voll innerer Begeisterung.


  »Hinein!« brüllte auch Rinaldo. »Tod dem Tyrannen!«


  Doch wie angewurzelt blieben sie stehen, als sie sich Conan gegenübersahen. Kein halbnackter schlaftrunkener Mann, den man in seiner Benommenheit wie ein Schaf abschlachten konnte, stand vor ihnen, sondern ein hellwacher Barbar in Teilrüstung, mit dem blanken Schwert in der Hand.


  Einen Herzschlag lang war die Szene erstarrt: Die vier Rebellenanführer standen auf der Schwelle der geborstenen Tür, und die Meute wilder bärtiger Gestalten drängte sich hinter sie. Allen hatte der Anblick des breitschultrigen Riesen mit den wie Gletschereis blitzenden Augen momentan den Mut geraubt. Doch da sah Ascalante auf einem kleinen Tisch neben der königlichen Schlafstatt das Silberzepter und den schmalen Goldreif, der die Krone Aquiloniens war, und die Gier danach übermannte ihn.


  »Hinein, ihr Halunken!« brüllte er. »Er ist allein gegen uns zwanzig, und er trägt keinen Helm!«


  Das stimmte. Die Zeit hatte Conan nicht mehr gereicht, den schweren, federbuschverzierten Helm aufzusetzen, auch nicht, um den Harnisch an den Seiten zuzuschnüren, noch, um nach dem mächtigen Schild an der Wand zu greifen. Trotzdem war Conan besser geschützt als jeder einzelner seiner Gegner, mit Ausnahme von Volmana und Gromel, die beide volle Rüstung trugen.


  Der König betrachtete seine Gegner funkelnden Blickes und fragte sich, wer sie wohl sein mochten. Ascalante kannte er nicht, die beiden in der Rüstung hatten ihre Visiere geschlossen, und Rinaldo hatte seinen Schlapphut bis zu den Augen über die Stirn gezogen. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Brüllend, daß es von der Kuppeldecke schallte, stürmten die Verschwörer in den Raum, Gromel allen voraus. Wie ein Stier kam er an, den Kopf gesenkt, das Schwert tief ausgestreckt, um es dem König in den Leib zu stoßen. Conan sprang ihm entgegen, und all seine tigerhafte Kraft und Geschmeidigkeit legte er in den Arm, der sein Schwert schwang. Die breite Klinge pfiff durch die Luft und sauste auf des Bossoniers Helm herab. Klinge und Helm brachen, und Gromel stürzte tot zu Boden. Conan sprang zurück, den abgebrochenen Griff in der Hand.


  »Gromel!« schnaubte er. Seine Augen verrieten seine Verwunderung, als der geborstene Helm das Gesicht des Angreifers offenbarte. Doch schon stürzte sich der Rest der Meute auf ihn. Eine Dolchspitze glitt über seine Rippen zwischen Brust- und Rückenharnisch, eine Schwertklinge blitzte vor seinen Augen. Mit der Linken schleuderte er den Dolchschwinger zur Seite und schmetterte den Schwertstumpf, einem Cästus gleich, gegen die Schläfe des anderen, daß der tot zusammenbrach.


  »Fünf an die Tür!« befahl Ascalante schrill und tänzelte um die Kämpfenden herum. Er befürchtete, Conan könnte sich freikämpfen und durch die Tür fliehen. Die Schurken wichen kurz zurück, als ihr Führer einige von ihnen packte und zur einzigen Tür stieß. Während dieser kurzen Verschnaufpause machte Conan einen Satz zur Wand und riß die uralte Streitaxt herunter, die dort, unangetastet von der Zeit, ein halbes Jahrhundert geschlummert hatte.


  Mit dem Rücken zur Wand stellte er sich kurz dem um ihn schließenden Halbkreis, dann sprang er mitten hinein. Er hielt nichts davon, in die Enge getrieben zu werden, sondern griff lieber selbst an, auch bei zahlenmäßiger Überlegenheit des Gegners, wie in diesem Fall. Jeder andere wäre in seiner Lage bereits tot, und auch Conan rechnete nicht damit, lebend davonzukommen, aber er beabsichtigte, so viele wie möglich mit in den Tod zu nehmen. Seine Barbarenseele riß ihn mit, und seine Ohren vernahmen unhörbare Heldenlieder.


  Als er von der Wand sprang, sauste seine Axt herab und schickte einen Gesetzlosen mit abgetrennter Schulter zu Boden, und der Rückschwung zerschmetterte den Schädel eines zweiten. Eine Schwertklinge pfiff dicht an ihm vorbei, doch der Tod ging um Haaresbreite an ihm vorüber. So flink war der Cimmerier, daß seine Bewegungen nur verschwommen zu erkennen waren. Wie ein Tiger unter Pavianen sprang er, hüpfte zur Seite und wirbelte herum, und bot nie ein ruhiges Ziel, während seine Streitaxt sich wie ein blitzendes Todesrad drehte.


  Eine kurze Weile bedrängten die Angreifer ihn wild. Doch sie konnten nur blindlings zuschlagen, da ihre eigene Zahl sie behinderte. Dann wichen sie plötzlich zurück. Zwei Leichen auf dem Boden zeugten von der Wut und Geschicklichkeit des Königs, obgleich er an Armen, Beinen und Hals blutete.


  »Buben!« gellte Rinaldo und riß sich den federverzierten Schlapphut vom Kopf. Wild funkelten seine Augen. »Scheut ihr den Kampf? Soll der Despot vielleicht am Leben bleiben? Auf ihn!«


  Er stürzte sich, wild um sich schlagend, auf Conan. Doch der erkannte ihn jetzt. Mit einem kurzen Hieb verstümmelte er sein Schwert, dann stieß er ihn mit aller Kraft durch den Kreis der anderen, daß er rückwärts auf dem Boden landete. Da ritzte die Spitze von Ascalantes Klinge des Königs linken Arm, und der Gesetzlose konnte sich nur durch schnelles Ducken und einen Rückwärtssprung von der rächenden Axt retten. Wieder stürzte die Meute sich auf Conan, und die Axt zischte durch die Luft und tat ihre Pflicht. Ein bärtiger Halunke duckte sich und legte die Arme um Conans Beine, um ihn zu stürzen, aber genausogut hätte er sein Glück bei Eisentürmen versuchen können. Er sah beim Hochblicken die Axt auf sich herabsausen, doch er konnte ihr nicht mehr ausweichen. Inzwischen hatte ein Kamerad sein Breitschwert mit beiden Händen geschwungen und durch des Königs linken Schulterschutz in die Schulter geschlagen. In Herzschlagschnelle war Conans Harnisch voll Blut.


  Volmana stieß in seiner Ungeduld die ihm im Wege Stehenden wild zur Seite und zielte mit aller Kraft nach Conans ungeschütztem Kopf. Der König duckte sich, und die Klinge schor eine Strähne des schwarzen Haares ab, als sie dicht über die Schädeldecke pfiff. Conan wirbelte auf der Ferse herum und schwang die Axt. Ihre Schneide drang durch den stählernen Brustpanzer in Volmanas linke Seite, und der Graf sank zu Boden.


  »Volmana!« keuchte Conan. »Ich hätte diesen Zwerg gleich erkennen müssen!«


  Er richtete sich auf, um dem Wahnsinnsangriff Rinaldos zu begegnen, der völlig ungeschützt, nur mit einem Dolch bewaffnet, auf ihn zustürmte. Conan sprang zurück und hob die Axt. »Zurück, Rinaldo!« rief er fast flehend. »Zurück! Ich möchte Euch nicht töten müssen!«


  »Stirb, Tyrann!« kreischte der wahnsinnige Minnesänger und warf sich geradewegs auf den König. Conan wartete mit dem Hieb, den er vermeiden wollte, bis es zu spät war. Erst als er den Dolch in seiner ungeschützten Seite spürte, schlug er die Axt in blinder Verzweiflung hinab.


  Rinaldo fiel mit zerschmettertem Schädel, und Conan taumelte zur Wand zurück. Blut spritzte durch die Finger, die er auf die neue Wunde drückte.


  »Auf ihn!« brüllte Ascalante. »Tötet ihn!«


  Conan lehnte den Rücken an die Wand und hob die Axt. Wie das Urbild der Unbesiegbarkeit stand er da, mit weitgespreizten Beinen, den Kopf ein wenig vorgeschoben, eine Hand stützend an die Wand gedrückt und die andere mit der Axt hoch über dem Kopf. Die Muskelstränge drohten die Haut zu sprengen. Seine Züge waren zur Maske tödlicher Wut verzerrt. Die Augen funkelten gefährlich. Die Männer zögerten. So skrupellose, blutdürstige Verbrecher sie auch waren, hatte doch die Zivilisation sie hervorgebracht, und was ihnen hier gegenüberstand, war ein Barbar, das gefährlichste aller wilden Tiere. Sie wichen vor ihm zurück, denn selbst der sterbende Tiger konnte noch zum tödlichen Schlag ausholen.


  Conan spürte ihre Unsicherheit. Er grinste freudlos und fletschte die Zähne.


  »Wer will als nächster sterben?« knurrte er durch aufgerissene, blutige Lippen.


  Ascalante sprang wie ein Wolf, doch mit unglaublicher Flinkheit hielt er fast mitten in der Luft inne und ließ sich auf den Boden fallen, um dem zischenden Tod zu entgehen. Hastig riß er die Füße zur Seite und rollte herum, als Conan erneut zuschlug. Diesmal sank die Axt zolltief in den polierten Boden, dicht neben Ascalantes Beinen.


  Ein weiterer tollkühner Bandit wählte diesen Augenblick zum Angriff. Die anderen folgten ihm nur zögernd. Er hatte beabsichtigt gehabt, Conan zu töten, ehe der Cimmerier die Axt aus dem Boden zu zerren vermochte. Aber er hatte des Königs Kraft unterschätzt. Die blutige Axt flog hoch und sauste gleich darauf wieder hinab. Der Bursche prallte leblos gegen die Beine seiner Kameraden.


  In diesem Augenblick schrien die fünf an der Tür gleichzeitig gellend auf, denn ein unförmiger Schatten war urplötzlich an der Wand erschienen. Alle, außer Ascalante, waren bei diesem Schreckensschrei herumgewirbelt. Und alle, außer Ascalante, rannten schreiend aus der Tür und in blinder Flucht durch die Korridore.


  Ascalante gönnte sich nicht einmal einen Blick über die Schulter zur Tür. Er hatte Augen nur für den verwundeten König. Er nahm an, daß der Kampflärm den Palast geweckt hatte, und die dem König ergebenen Gardisten herbeigestürmt waren. Trotzdem kam es ihm selbst in diesem Augenblick merkwürdig vor, daß seine harten, ausgekochten Banditen bei ihrer Flucht so grauenvoll schrien. Conan schaute nicht zur Tür, weil er den Gesetzlosen mit den brennenden Augen eines sterbenden Wolfes beobachtete.


  Selbst in dieser ernsten Situation machte sich Ascalantes zynische Art bemerkbar. »Alles scheint verloren, vor allem die Ehre«, murmelte er. »Doch jedenfalls stirbt der König im Stehen und ...« Was er sonst noch hatte sagen wollen, kam nicht mehr über seine Lippen, denn er nutzte den Augenblick, da Conan sich notgedrungen mit dem Axtarm das Blut aus den Augen wischte, und stürmte auf ihn zu.


  Doch noch ehe er ihn erreicht hatte, war ein seltsames Rauschen zu hören, und ein ungeheures Gewicht landete auf seinem Rücken. Kopfüber stürzte er auf den Boden, und scharfe Krallen stießen schmerzhaft in sein Fleisch. Er wand sich verzweifelt unter seinem Angreifer und drehte den Kopf. Er starrte geradewegs in eine Fratze des Alptraums und Wahnsinns. Auf ihm hockte eine riesenhafte schwarze Kreatur, die nicht von dieser Welt stammen konnte. Ihre geifernden schwarzen Zähne näherten sich seiner Kehle, und der Blick der flammenden gelben Augen ließ seine Glieder verdorren, so wie der heiße Wind den jungen Weizen verdörrt.


  Diese Fratze konnte in ihrer Abscheulichkeit keinem Tier gehören. Sie mochte die einer alten, vom Bösen gezeichneten Mumie sein, die zu dämonischem Leben erwacht war. In diesen grauenvollen Zügen glaubte der Gesetzlose  wie einen Schatten in dem ihn umhüllenden Wahnsinn  eine schwache, doch schreckliche Ähnlichkeit mit seinem Sklaven Thoth-Amon zu erkennen. Doch dann verließ Ascalante sein Zynismus, und er gab mit einem gräßlichen Schrei den Geist auf, noch ehe die geifernden Fänge ihn berührten.


  Conan, der sich das Blut aus den Augen gewischt hatte, starrte die Kreatur ungläubig an. Zuerst glaubte er, ein riesiger schwarzer Hund stünde über Ascalantes verkrümmter Leiche. Doch dann, als sein Blick sich ganz geklärt hatte, sah er, daß es weder Hund noch Pavian war.


  Mit einem Schrei, der sich wie ein Echo von Ascalantes Todesschrei anhörte, stieß er sich von der Wand ab und warf mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, die Axt auf das Ungeheuer, das sich daran machte, sich auf ihn zu stürzen. Die fliegende Waffe prallte pfeifend von dem fliehenden Schädel ab, den sie von Rechts wegen hätte zerschmettern müssen, und der König wurde durch den Aufprall des riesenhaften Körpers durchs halbe Gemach geschleudert.


  Die geifernden Kiefer schlossen sich um den Arm, den Conan hochgerissen hatte, um seine Kehle zu schützen, aber das Ungeheuer machte keine Anstalten, ihn sofort zu töten. Über den blutenden Arm des Königs starrte es boshaft in seine Augen, in denen sich das gleiche Grauen abzuzeichnen begann, das in den toten Augen Ascalantes zu lesen war. Conan war, als schrumpfe seine Seele und würde ihm langsam aus dem Körper gezogen, um in den gelben Tiefen überirdischen Grauens zu versinken, die gespenstisch in dem formlosen Chaos glimmten, das um ihn wuchs und ihm Leben und Vernunft zu rauben gedachten. Die Augen schwollen an, wurden gigantisch. In ihnen sah Conan ein wenig der Realität all der abgrundtiefen, blasphemischen Grauen, die in der Finsternis formloser Leere und in schwarzen Schlünden lauern. Conan öffnete die blutigen Lippen, um Haß und Abscheu hinauszuschreien, doch nur ein trockenes Rasseln drang aus seiner Kehle.


  Doch das Grauen, das Ascalante gelähmt und vernichtet hatte, erweckte in dem Barbaren eine unbeschreibliche Wut, die dem Wahnsinn nahekam. Ohne auf den Schmerz in seinem Arm zu achten, schleppte er sich rückwärts und zerrte das Ungeheuer mit sich. Dabei berührte seine ausgestreckte Hand etwas, das er selbst in seinem etwas verwirrten Kampfgeist als den Griff seines zerbrochenen Schwertes erkannte. Instinktiv packte er ihn und stieß damit mit aller Kraft zu, wie mit einem Dolch. Die gezackte Klinge drang tief ein, und Conans Arm kam frei, als das gräßliche Maul sich in entsetzlichem Schmerz weit öffnete. Der König wurde zur Seite geschleudert. Als er sich auf eine Hand stützend aufrichtete, sah er, wie dem Dämon das Blut in gewaltigem Schwall aus der Schwertwunde strömte und er sich in Todesqualen wand, dann zuckte er nur noch ein wenig, und schließlich starrte er mit toten Augen zur Decke.


  Conan blinzelte und schüttelte das Blut aus den Augen, denn was sie ihm zeigten, war fast unglaublich: Das gewaltige Ungeheuer schien zu schmelzen und löste sich zu einer schleimigen, schwabbligen Masse auf.


  Und dann drang ein Stimmengewirr an sein Ohr, und die endlich aufgewachten Hofleute  Edle, Hofdamen, Ratgeber und Leibgardisten  zwängten sich in das Gemach. Alle redeten fragend durcheinander und standen sich im Weg. Auch die Schwarzen Dragoner waren herbeigeeilt. Wilde Wut funkelte in ihren Augen, und sie stießen Flüche in ihrer Heimatsprache aus, die die feinen Höflinge glücklicherweise nicht verstanden. Der junge Offizier, der zur Wache an der Tür eingeteilt gewesen war, war nicht zu sehen und wurde auch nie wieder gesehen, obgleich man ihn im ganzen Reich suchte.


  »Gromel! Volmana! Rinaldo!« stieß Publius, der Reichsberater, aus und rang die fetten Hände beim Anblick der Leichen. »Schwärzester Verrat! Dafür wird jemand am Galgen tanzen! Ruft die Wache!«


  »Die Wache ist hier, alter Narr!« schnaubte Callantides, der Befehlshaber der Schwarzen Dragoner, aufgebracht, und vergaß in seiner Erregung Publius' hohen Rang. »Hört zu jammern auf und helft lieber, des Königs Wunden zu verbinden, ehe er verblutet!«


  »Ja, ja!« rief Publius, der für seine klugen Pläne bekannt, aber kein Mann der Tat war. »Wir müssen seine Wunden verbinden. Befehlt jeden Heiler am Hof hierher! O mein König, welche Schmach für die Stadt! Was hat man Euch angetan?«


  »Wein!« krächzte Conan. Man hatte ihn auf das Bett gehoben. Jemand drückte einen vollen Kelch an seine blutigen Lippen, und er trank wie ein Verdurstender.


  »Gut!« brummte er und ließ den Kopf wieder aufs Kissen fallen. »Ein solcher Kampf dörrt einem die Kehle aus!«


  Man hatte das Blut gestillt, und die ungeheure Lebenskraft des Barbaren leitete die Heilung ein.


  »Kümmert Euch erst um die Dolchwunde in meiner Seite«, wandte er sich an den Obersten Hofarzt. »Rinaldos Handschrift hat dort eine blutige Ballade hinterlassen, und scharf war sein Griffel!«


  »Wir hätten ihn schon lange aufhängen sollen!« ereiferte sich Publius. »Von solch verwirrten Poeten kann nichts Gutes kommen ... Eh, wer ist das?«


  Nervös stupste er mit der Zehe Ascalantes Leiche.


  »Bei Mitra!« entfuhr es dem Dragonerbefehlshaber. »Das ist Ascalante, der ehemalige Graf von Thune! Welche Teufelei brachte ihn aus seinem Wüstenrevier hierher?«


  »Weshalb starrt er so?« wisperte Publius und wich unwillkürlich zurück, während ihm ein kalter Schauder über den Rücken rann. Auch die anderen verstummten verstört, als sie auf den toten Gesetzlosen blickten.


  »Hättet ihr erschaut, was ich sah«, knurrte der König und setzte sich trotz der Proteste der Heiler auf, »würdet ihr euch nicht wundern. Überzeugt euch doch selbst, dort ...« Er unterbrach sich verwirrt, denn sein Finger deutete auf den kahlen Boden. Die seltsamen Überreste des toten Ungeheuers waren verschwunden.


  »Crom!« fluchte er. »Die Höllenkreatur kehrte in den stinkenden Schleim zurück, aus dem sie erstanden war!«


  »Der König spricht im Fieberwahn«, flüsterte ein Edler. Conan hörte es und hielt seine barbarischen Flüche nicht zurück. »Bei Badb, Morrigan, Macha und Nemain!« knurrte er grimmig. »Ich spreche nicht im Wahn und weiß, was ich gesehen habe! Es war eine Mischung zwischen einer stygischen Mumie und einem Pavian. Dieses Ungeheuer kam durch die Tür, und Ascalantes Halunken ergriffen sofort die Flucht vor ihr. Es tötete Ascalante, der mir gerade die Klinge in den Bauch stoßen wollte. Dann stürzte es sich auf mich, und ich brachte es um  aber ich weiß nicht wie, denn meine Streitaxt prallte von seinem Schädel ab wie von einem Fels. Aber ich glaube, der Weise Epemitreus hatte etwas damit zu tun ...«


  »Hört! Er spricht von Epemitreus, der seit fünfzehnhundert Jahren tot ist!« wisperten die Edlen einander verstohlen zu.


  »Bei Ymir!« donnerte der König. »Ich sprach heute nacht mit Epemitreus! Er rief mich in meinem Traum zu sich, und ich schritt durch einen schwarzen, aus dem Felsen gehauenen Korridor mit Reliefs der Alten Götter zu einer Treppe, deren Stufen der Schlange Set nachgebildet waren, bis ich zu einer Gruft kam. Dort stand ein Sarkophag, dessen Deckel mit der Figur eines Phönix skulptiert war ...«


  »In Mitras Namen, Lord König, schweigt!« Diese Worte entfuhren den Lippen von Mitras Hohempriester, dessen Gesicht aschfahl war.


  Conan warf seinen Kopf zurück wie ein Löwe seine Mähne, und wie ein Löwe knurrte er: »Bin ich ein Sklave, daß ich den Mund auf Euren Befehl halten muß?«


  »Nein, nein, mein Lord!« Der Hohepriester zitterte am ganzen Körper, doch nicht aus Furcht vor dem Zorn des Königs. »Es war nicht als Kränkung gedacht.« Er beugte sich zu Conan hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »Mein Lord, das ist eine Sache, die das menschliche Verständnis übersteigt. Nur der innerste Kreis der Priesterschaft weiß von dem schwarzen Felstunnel, den unbekannte Hände in das schwarze Herz des Berges Golamira schlugen, und von der phönixbewachten Gruft, in der Epemitreus vor fünfzehnhundert Jahren zur Ruhe gelegt wurde. Und seither hat kein Sterblicher sie mehr betreten, denn die auserwählten Priester, die den Weisen zu seiner letzten Ruhestatt bringen durften, verschlossen den äußeren Eingang zu dem Korridor, damit niemand ihn finde, und heutzutage wissen nicht einmal mehr die Hohenpriester, wo er ist. Nur durch mündliche Überlieferung der Hohenpriester an ein paar Auserwählte kennt der innerste Kreis von Mitras Akoluthen das Geheimnis der letzten Ruhestätte Epemitreus im schwarzen Herzen von Golamira. Es ist eines der Grundpfeiler des Mitrakults.«


  »Ich kann nicht sagen, durch welche Magie Epemitreus mich zu ihm brachte«, brummte Conan. »Aber er sprach zu mir und ritzte ein Zeichen in mein Schwert. Wieso dieses Symbol es todbringend für Dämonen machte, weiß ich nicht, auch nicht, welcher Zauber dahintersteckt. Doch obwohl die Klinge an Gromels Helm brach, genügte der Stumpf, das Ungeheuer zu töten.«


  »Gestattet mir, Euer Schwert anzusehen«, wisperte der Hohepriester mit plötzlich trockener Kehle.


  Conan griff nach der zerbrochenen Waffe und streckte sie dem Mitrapriester entgegen. Der schrie auf und fiel auf die Knie.


  »Mitra schütze uns vor den Mächten der Finsternis!« keuchte er. »Der König hat wahrhaftig heute nacht mit Epemitreus gesprochen! Auf diesem Schwert ist das geheime Symbol, das keiner außer dem Weisen zu machen imstande ist  das Zeichen des unsterblichen Phönix, der für alle Zeit seine Gruft bewacht! Eine Kerze! Schnell! Seht euch die Stelle an, an der der Dämon gestorben ist, wie der König sagte!«


  Die Stelle lag im Schatten eines gebrochenen Wandschirms. Man zog den Schirm zur Seite und leuchtete mit Kerzen auf den Boden. Und plötzlich hielten alle schaudernd den Atem an. Einige warfen sich auf die Knie und riefen Mitra an, andere rannten schreiend davon.


  Auf dem Boden, wo das Ungeheuer den Geist aufgegeben hatte, hob sich wie ein greifbarer Schatten ein breiter dunkler Fleck ab, der sich mit keinem Mittel entfernen ließ. Der Dämon hatte mit seinem Blut deutlich seine Umrisse hinterlassen, und sie stammten ganz sicherlich nicht von einem Geschöpf dieser Welt normaler Sterblicher. Bedrohlich und grauenhaft war er anzusehen, wie der Schatten einer der affenähnlichen Götter, die auf den schwarzen Altären in stygischen Tempeln kauern.
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  Kaum haben sich die Wellen des Bürgerkriegs beruhigt, als Conan ein dringender Hilferuf von König Amalrus von Ophir, einem Verbündeten Aquiloniens, erreicht. König Strabonus von Koth bedrängt Ophirs Grenzen, und so reitet Conan mit einem Aufgebot von fünftausend der tapfersten aquilonischen Soldaten Ophir zu Hilfe. Es stellt sich jedoch heraus, daß Amalrus und Strabonus sich gegen ihn verbündet haben, um ihn auf der Ebene von Shamu in die Falle zu locken.
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  Sie jagten den Löwen durch der Verräter Lande


  Und schlugen ihn in eherne Bande.


  Sie jubelten und schrien und tanzten und sangen


  Sie riefen: »Wir haben den Löwen gefangen!«


  Weh über der Verräter Städte und Lande


  Wenn der Löwe je wieder sprengt seine Bande!


  Alte Ballade


  


  Der Schlachtenlärm war verstummt, und der Siegesjubel vermischte sich mit dem Ächzen und Röcheln der Sterbenden. Wie farbige Blätter nach einem Herbststurm bedeckten die Gefallenen die Ebene. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf brünierten Helmen, goldverzierten Kettenhemden, silbernen Harnischen, zerbrochenen Klingen, und die schwere Seide der in Blutlachen liegenden Standarten schimmerte. Streitrosse und ihre Reiter ruhten reglos neben- oder übereinander. Im Winde flatternde Mähnen und wippende Federbüsche waren gleichermaßen blutbesudelt. Um sie herum und zwischen ihnen, wie Strandgut nach einem Sturm, lagen die niedergemetzelten und zertrampelten Leichen von Bogenschützen und Lanzenkämpfern in ihren Lederwämsern und Eisenhelmen.


  Elfenbeinhörner trompeteten den Triumph über die ganze Ebene, und die Hufe der Sieger zermalmten die Besiegten, als all die glänzenden Reihen sich wie die Speichen eines Rades nach innen, zur Nabe, bewegten, wo der letzte Überlebende immer noch seinen ungleichen Kampf focht.


  An diesem Tag hatte Conan, König von Aquilonien, mitansehen müssen, wie die Elite seiner Kavallerie aufgerieben und in die Ewigkeit geschickt worden war. Mit fünftausend Reitern hatte er die Südostgrenze Aquiloniens ins Weideland Ophirs überquert und hatte feststellen müssen, daß sein bisheriger Verbündeter, dem er zu Hilfe geeilt war, sich gegen ihn mit den Streitkräften Strabonus', des Königs von Koth, zusammengetan hatte. Zu spät hatte er die Falle erkannt. Alles nur Menschenmögliche hatte er mit seinen fünftausend Kavalleristen gegen dreißigtausend Reiter, Bogenschützen und Lanzenträger der Verräter getan.


  Ohne Schützen und Fußtruppen hatte er seine gerüsteten Reiter gegen den herbeistürmenden Feind geworfen, hatte gesehen, wie die feindlichen Ritter in ihren glänzenden Harnischen unter den Lanzen seiner Männer zu Boden gingen, war bis zum Zentrum der Feinde vorgedrungen und hatte die durchbrochenen Reihen in die Flucht geschlagen  doch dann schloß die Falle sich um ihn, als die bisher verborgenen Flanken des Gegners angriffen. Strabonus' shemitische Bogenschützen hatten unter seinen Reitern aufgeräumt. Ihre Pfeile hatten jede unbedeckte Körperstelle zwischen den Rüstungsteilen gefunden und auch die Pferde getroffen. Daraufhin waren die kothischen Lanzer herbeigeeilt und hatten die mit ihren Pferden gestürzten Reiter erstochen. Die Lanzenträger des von Conan verjagten Zentrums hatten sich neu gesammelt und, durch die Reiter verstärkt, von den Flanken angegriffen und die aquilonische Kavallerie durch ihre Übermacht überrannt.


  Die Aquilonier waren nicht geflohen, sie waren im Kampf auf der Ebene von Shamu gefallen. Von den fünftausend Reitern, die Conan in den Süden gefolgt waren, verließ nicht einer das Schlachtfeld lebend. Und nun stand der König allein zwischen den Toten seiner Leibgarde, mit dem Rücken gegen übereinander gefallene Pferde und Männer. Ophireanische Ritter in vergoldeter Rüstung sprangen auf ihren Streitrossen über Haufen von Leichen, um auf den einsamen Recken loszustürmen. Gedrungene Shemiten mit blauschwarzen Bärten und kothische Ritter mit dunklen Gesichtern umringten ihn zu Fuß. Das Klirren von Stahl war ohrenbetäubend. Der König aus dem Westen in der schwarzen Rüstung überragte seine Gegner, die sich in ständiger Bewegung befanden, und unentwegt schwang er die gewaltige, todbringende Klinge. Reiterlose Pferde rasten über das Schlachtfeld. Um Conans Füße wuchs ein Ring blutiger Leichen. Keuchend und bleich wichen seine Angreifer vor ihm zurück.


  Durch die schreienden, fluchenden Reihen ritten nun die triumphierenden Sieger: Strabonus, mit dem breiten dunklen Gesicht und den listigen, ja verschlagenen Augen; Amalrus, schlank, verwöhnt, heimtückisch und gefährlich wie eine Kobra; und der hagere, geierähnliche Tsotha-lanti, der statt einer Rüstung Seidenroben trug und dessen schwarze Perlenaugen in dem Raubvogelgesicht glitzerten. Schlimmes erzählte man sich von diesem kothischen Hexer. Kraushaarige Frauen in den Dörfern im Norden und Westen jagten ihren Kindern mit seinem Namen Angst ein; und rebellische Sklaven wurden mit der Drohung, sie an ihn zu verkaufen, schneller zum Gehorsam gebracht als mit der Peitsche. Man erzählte sich, daß er eine riesige Bibliothek mit Zauberbüchern habe, die in Menschenhaut gebunden waren  Haut, die lebenden Opfer abgezogen worden war. Und in den Höhlen unterhalb seiner Burg handelte er mit den Mächten der Finsternis, sagte man, und tauschte wimmernde Sklavinnen gegen schreckliche Geheimnisse ein. Im Grund genommen war er, nicht der König, der wahre Herrscher Koths.


  Jetzt grinste er finster, als die Könige in sicherer Entfernung von der eisengerüsteten Gestalt anhielten, die zwischen den Toten herausragte. Unter dem Blick der eisig funkelnden blauen Augen unter dem eingebeulten Kammhelm schreckte selbst der Tapferste zurück. Conans narbiges Gesicht war von Grimm verzerrt, seine schwarze Rüstung zerfetzt und blutbespritzt, sein mächtiges Schwert rot bis zur Parierstange. In diesem Kampf war aller äußerliche Schein von Kultiviertheit von ihm gewichen, und der wahre Barbar stand den verräterischen Siegern gegenüber. Conan war Cimmerier von Geburt, einer dieser wilden, düsteren Nordmänner, die in den rauhen eisigen Bergen unter tiefhängenden Wolken zu Hause waren. Seine Lebensgeschichte, die ihn schließlich zum Thron von Aquilonien geführt hatte, hatte unzähligen Heldengesängen Pate gestanden.


  


  Die Könige behielten ihren sicheren Abstand bei, doch nun setzte Strabonus seine shemitischen Bogenschützen gegen den Cimmerier ein. Seine Hauptleute waren wie Weizen unter des aquilonischen Königs Breitschwert gefallen, und da Strabonus mit ihnen nicht weniger gegeizt hatte als mit seinen Münzen, schäumte er nun vor Wut. Aber Tsotha schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Nehmt ihn lebend gefangen!«


  »Leichter gesagt, als getan!« schnaubte Strabonus, der insgeheim befürchtete, der schwarzgerüstete Riese könnte sich irgendwie einen Weg durch die Lanzen zu ihnen schlagen. »Wer kann schon einen menschenfressenden Tiger lebend überwältigen? Bei Ischtar, sein Absatz drückt auf die Hälse meiner besten Schwertkämpfer! Sieben Jahre und viele Säckel Gold bedurfte es, sie auszubilden. Und jetzt liegen sie dort als Geierfutter. Pfeile, sage ich!«


  »Und noch einmal nein!« knurrte Tsotha und schwang sich von seinem Pferd. Er lachte kalt. »Habt Ihr immer noch nicht gelernt, daß mein Verstand mächtiger ist als jedes Schwert?«


  Er schritt durch die Lanzer, und die kräftigen Burschen in ihren Eisenhelmen und Kettenhemden wichen ängstlich vor ihm zurück, um bloß ja nicht auch nur mit dem Saum seiner Gewänder oder den weiten Ärmeln in Berührung zu kommen. Selbst die Ritter in ihren federbuschgeschmückten Helmen folgten ihrem Beispiel. Ungerührt stieg Tsotha über die Leichen, bis er dem grimmigen König von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Alle hielten den Atem an und beobachteten die beiden in angespanntem Schweigen. Die schwarzgerüstete Gestalt hob sich in schrecklicher Drohung über die hagere, seidengewandete, und das jetzt schartige, bluttriefende Schwert war schwungbereit.


  »Ich biete Euch Euer Leben, Conan«, sagte Tsotha, dessen Stimme die grausame Freude nicht ganz zu verheimlichen vermochte.


  »Und ich Euch den Tod, Hexer!« knurrte der König. Mit aller Kraft der eisernen Muskeln und des in ihm kochenden Grimmes schwang er das Schwert, um Tsotha das Leben zu nehmen. Die Krieger ringsum schrien auf, doch schneller, als das Auge sehen konnte, trat der Zauberer an Conan heran und legte die Hand auf den Unterarm, über den nur noch einzelne Glieder des zerfetzten Kettenschutzes hingen. Die zischende Klinge kam von ihrem Kurs ab, und der mächtige Riese stürzte schwer aufschlagend auf den Boden, wo er reglos liegenblieb. Tsotha lachte lautlos.


  »Hebt ihn auf! Ihr habt nichts von ihm zu befürchten. Dem Löwen sind die Zähne gezogen.«


  Die Könige lenkten ihre Pferde näher heran und blickten nicht ganz ohne Angst auf den gefallenen Löwen. Conan lag starr wie ein Toter, aber seine Augen waren weit geöffnet und funkelten in hilfloser Wut.


  »Was habt Ihr mit ihm gemacht?« fragte Amalrus voll Unbehagen.


  Tsotha deutete auf einen breiten Ring von ungewöhnlicher Form an seiner Hand. Er drückte die Finger zusammen, da schnellte aus der Handflächenseite des Ringes ein Schlangenzahn heraus.


  »Der Ring ist mit dem Saft des purpurnen Lotus gefüllt, der in Stygien in den südlichen Sümpfen wächst, in denen Geister hausen«, antwortete der Magier. »Dringt der Stachel durch die Haut, verursacht er zeitweilige Lähmung. Kettet ihn und hebt ihn in einen Streitwagen. Die Sonne geht unter. Es ist Zeit, daß wir uns auf den Rückweg nach Khorshemish machen.«


  Strabonus wandte sich an seinen General Arbanus.


  »Wir bringen die Verwundeten nach Khorshemish. Nur eine Schwadron der königlichen Kavallerie wird uns begleiten. Eure Order lauten, im Morgengrauen zur aquilonischen Grenze zu marschieren und die Stadt Shamar zu umzingeln. Die Ophiten werden euch unterwegs mit Proviant versorgen. Wir kommen sobald wie möglich mit Verstärkung nach.«


  Also schlug die Streitmacht mit ihren Rittern, Lanzern, Bogenschützen und dem Troß in dem Weideland neben dem Schlachtfeld das Nachtlager auf, während zwei Könige und ein Zauberer, der mächtiger als jeder König war, durch die Sternennacht zu Strabonus' Hauptstadt ritten, begleitet von der Leibgarde und einer langen Reihe von Streitwagen mit den Verwundeten. Doch in einem dieser Wagen lag auch Conan, der König von Aquilonien, von schweren Ketten gehalten, mit dem bitteren Geschmack seiner Niederlage im Mund und der blinden Wut eines gefangenen Tigers im Herzen.


  Das Gift, das seinen mächtigen Körper zur Reglosigkeit verdammte, hatte seinen Geist nicht betäubt. Während die Räder über die weglosen Wiesen holperten, zogen die kürzlichen Ereignisse an seinem inneren Auge vorbei. Amalrus hatte einen Gesandten geschickt, mit der Bitte um militärische Hilfe gegen Strabonus, der  wie Amalrus behauptet hatte  den westlichen Teil seines Landes verwüstete. Dieses Gebiet lag wie ein Keil zwischen der aquilonischen Grenze und dem großen südlichen Königreich Koth. Er erbat lediglich tausend Reiter und Conans Anwesenheit, um den Mut seiner Untertanen zu heben, wie er sagte. Conan fluchte lautlos. In seiner Großzügigkeit war er mit fünfmal der Zahl gekommen, um die der verräterische König ersucht hatte. In gutem Glauben war er in Ophir eingeritten und hatte sich mit den angeblich im Kampf gegeneinander liegenden Monarchen konfrontiert gesehen, die sich gegen ihn verbündet hatten. Daß sie eine ganze Armee eingesetzt hatten, um ihn und seine fünftausend in die Falle zu locken, bewies, wie gefürchtet er war.


  Ein roter Schleier verhinderte seine klare Sicht, seine Adern waren vor Grimm angeschwollen, und seine Schläfenadern pochten wie wahnsinnig. In seinem ganzen Leben war seine hilflose Wut nie größer gewesen. Sein Leben zog in raschen Szenen an seinem inneren Auge vorbei: Er sah sich in den verschiedenen Stadien seiner Vergangenheit: als Barbar in Felle gehüllt; als Söldner in Kettenhemd, gehörntem Helm und mit breitem Schwert; als Pirat und Freibeuter auf einer Galeere, die entlang der Südküste gefürchtet war; als Hauptmann von Kriegern in brüniertem Stahl, auf einem mächtigen Streitroß; als König auf einem goldenen Thron, über dem das Löwenbanner hing, mit unzähligen Höflingen in prächtigen, farbenfrohen Gewändern vor sich. Doch immer wieder brachte das Holpern und Poltern des Streitwagens seine Gedanken zurück zu dem gemeinen Verrat Amalrus' und der Zauberei Tsothas. Seine Schläfenadern drohten zu platzen. Nur das Stöhnen und Wimmern der Verwundeten in den Streitwagen brachte ihm grimmige Genugtuung.


  


  Noch vor Mitternacht überquerten sie die ophireanische Grenze, und bei Sonnenaufgang hoben die schimmernden, rotgetönten Türme von Khorshemish sich am südöstlichen Horizont ab. Doch trutzig überragte sie eine scharlachrote Zitadelle in einiger Entfernung, die wie ein Blutfleck am Himmel aussah. Das war Tsothas Burg. Nur eine schmale Straße aus Marmor, durch ein schweres Eisentor gesichert, führte zu ihr hinauf auf den Berg, von dem aus sie die ganze Stadt zu beherrschen schien. Die Felswände des Berges waren zu steil, als daß sie hätten erklommen werden können. Von den Mauern der Burg konnte man auf die weißen Straßen der Stadt hinunterblicken, auf die Moscheen mit ihren Minaretten, auf die Läden, Tempel, Häuser, Paläste und Märkte. Auch der Königspalast war zu sehen, inmitten ausgedehnter, von hohen Mauern umgebenen Lustgärten, in denen herrliche Blumen blühten, Obstbäume ihre köstlichen Früchte trugen und durch die künstliche Bäche plätscherten und Springbrunnen ihre Fontänen gen Himmel schickten. Doch über all dem schien drohend die Zitadelle zu kauern, einem Kondor gleich, der jeden Moment auf sein Opfer zustoßen mochte.


  Die gewaltigen Flügel des Tores zwischen den mächtigen Türmen der Außenmauer öffneten sich knarrend, und der König ritt zwischen Reihen von glitzernden Lanzern in seine Hauptstadt, während fünfzig Fanfaren erschallten. Doch keine begeisterte Menschenmenge drängte sich auf die weißgepflasterten Straßen, um Rosen vor die Hufe seines Pferdes zu werfen. Strabonus war zurückgekehrt, ehe Kunde über den Ausgang der Schlacht die Stadt hatte erreichen können. Und so gafften die aus ihrer täglichen Beschäftigung gerissenen Menschen bloß, als sie den König nur mit einem kleinen Gefolge zurückkommen sahen, und wußten nicht, ob er gesiegt hatte oder geschlagen worden war.


  Conan, bei dem die Wirkung des Giftes offenbar nachzulassen begann, reckte den Hals, um vom Boden des Streitwagens aus wenigstens ein bißchen etwas von dieser Stadt sehen zu können, die man die Königin des Südens nannte. Er hatte gehofft, eines Tages durch das goldverzierte Tor reiten zu dürfen, an der Spitze seiner prächtig gerüsteten Schwadronen und unter dem flatternden Löwenbanner über seinem Kopf. Statt dessen schleppte man ihn in Ketten hierher, seiner Rüstung beraubt und als Gefangener auf dem Bronzeboden eines Streitwagens der Sieger. Ein teuflisches Gelächter schüttelte ihn plötzlich, aber für die Soldaten, die den Streitwagen lenkten, hörte es sich wie das Brüllen eines erwachenden Löwen an.
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  Ihr, die ihr Könige seid, durch eurer Väter Gewalt,


  Erbtet den Thron  ich habe meinen mit Blut bezahlt.


  Und, bei Crom, nichts wird ihn mir wieder entreißen,


  Nicht Hallen voll Gold, nicht die Hölle, nicht kaltes Eisen.


  Die Straße der Könige


  


  In der Zitadelle, in einem Gemach mit Kuppeldecke aus fein behauenem Jade und edelsteinbesteckten Ziergittertüren hatte sich eine ungewöhnliche Gesellschaft zusammengefunden. Conan von Aquilonien, dessen mächtiger Körper von unbehandelten Wunden blutverkrustet war, stand den Siegern gegenüber. Zu beiden Seiten bewachten ihn je ein Dutzend schwarzer Riesen, mit langschäftigen Streitäxten in den Händen. Tsotha stand direkt vor ihm, und Strabonus und Amalrus, in Seide und Gold und mit kostbaren Edelsteinen geschmückt, hatten es sich auf weichen Diwanen bequem gemacht. Nackte Sklavenknaben neben ihnen sorgten dafür, daß ihre aus einem gewaltigen Saphir gearbeiteten Kelche nie leer waren. Der blutbefleckte gekettete Conan, dem man nur ein Lendentuch für seine Blöße gelassen hatte und dessen blaue Augen unter der zerzausten schwarzen Mähne grimmig funkelten, bildete einen krassen Gegensatz zu ihnen. Aber es war er, der sie in jeder Beziehung überragte, der allein mit seiner unbezwingbaren, elementaren Persönlichkeit den Pomp der Sieger zu Flitter herabwürdigte. Und die Könige in ihrem Stolz und ihrer Prunksucht waren sich dessen insgeheim bewußt und fühlten sich nicht wirklich wohl in ihrer Haut. Nur Tsotha war unbeeindruckt und selbstsicher.


  »Was wir wollen, ist schnell gesagt, König von Aquilonien«, wandte er sich an Conan. »Nämlich, unser Reich vergrößern.«


  »Und deshalb streckt Ihr Schurken Eure schmutzigen Hände nach meinem aus«, knurrte Conan.


  »Was seid Ihr schon?« entgegnete Amalrus spöttisch. »Nichts als ein Abenteurer, der die Krone an sich riß, auf die er nicht mehr Anspruch hat als sonst ein herumstreifender Barbar. Trotzdem sind wir bereit, Euch eine angemessene Entschädigung zukommen zu lassen ...«


  »Entschädigung?« Ein spöttisches Lachen grollte tief aus Conans Brust. »Für schändlichen Verrat? Weil ich ein Barbar bin, glaubt Ihr, verkaufe ich mein Reich und Volk für mein Leben und dreckiges Gold? Ha! Wie seid Ihr zu Eurer Krone gekommen? Ihr und dieses schwarze Schwein neben Euch? Eure Väter haben sie sich durch Kampf und Leid erworben und auf einem goldenen Tablett an Euch weitergereicht. Was Ihr ererbt habt, ohne einen Finger zu rühren  außer zum Vergiften Eurer Brüder , habe ich erkämpft.


  Ihr sitzt auf Euren Satinkissen und trinkt den Wein, der den Schweiß Eurer Völker gekostet hat, und sprecht von den göttlichen Rechten des Königtums  pah! Ich erklomm den Thron aus den Abgründen der Barbarei, und das Blut, das dabei floß, war nicht nur das anderer. Wenn jemand von uns überhaupt das Recht hat, über andere zu herrschen, dann, bei Crom, bin ich es! Habt Ihr Euch irgendwie als überlegen erwiesen?


  Ich fand Aquilonien unter der Fuchtel eines Schweines  wie Ihr eines seid , das seinen Stammbaum tausend Jahre zurückverfolgen konnte. Durch die Kriege der Barone untereinander war das Land zerrissen und zerschunden, und das Volk wurde unterdrückt und ausgequetscht. Heute wagt keiner der aquilonischen Edlen mehr, auch nur dem geringsten meiner Untertanen ein Haar zu krümmen oder ihn auszubeuten. Und die Steuern in Aquilonien sind niedriger als sonstwo auf der Welt.


  Und wie sieht es mit Euch aus? Euer Bruder, Amalrus, herrscht über die östliche Hälfte Eures Reiches und trotzt Euch. Und Ihr, Strabanus, Eure Soldaten belagern die Burgen von einem Dutzend rebellischer Barone. Steuern und Aushebungen drücken die Völker Eurer beiden Reiche zu Boden. Und Ihr wollt mein Reich ausplündern, ha! Löst mir die Handfesseln, und ich poliere diesen gar kostbaren Boden mit euren Köpfen!«


  Tsotha grinste düster über den Grimm seiner beiden königlichen Besucher.


  »So wahr das alles auch ist, tut es nichts zur Sache«, sagte er. »Unsere Pläne gehen Euch nichts an. Eure Verantwortung endet, sobald Ihr dieses Pergament unterzeichnet habt. Es ist Eure Abdankung zugunsten Fürst Arpellos von Pellia. Dafür erhaltet Ihr von uns Eure Waffen, ein Pferd, fünftausend Goldlunas und eine Eskorte bis zur Ostgrenze.«


  »Ah, Ihr wollt mich also dort auslassen, von wo aus ich vor Jahren nach Aquilonien ritt, um in seiner Armee anzumustern  nur daß mir diesmal der Makel des Verräters anhaftet!« Conans Lachen klang wie das tiefe kurze Bellen eines Wolfes.


  »Arpello, hm? Dieser Schlächter aus Pellia war mir nie so recht geheuer. Könnt Ihr denn nicht offen stehlen und plündern, ohne eine Entschuldigung, auch wenn sie noch so durchsichtig ist? Arpello. In Arpellos Blut fließt gerade noch eine Spur von königlichem Blut, also benutzt Ihr ihn als Ausrede und als Statthalter, durch den Ihr regiert! O nein! Eher sehen wir uns in der Hölle wieder!«


  »Ihr seid ein Narr!« rief Amalrus ungehalten. »Ist Euch denn nicht klar, daß Ihr Euch in unseren Händen befindet und wir Euch Leben und Krone nehmen können, wie es uns beliebt?«


  Conans Antwort war weder majestätisch noch würdevoll, wohl aber bezeichnend für diesen Mann, dessen barbarisches Wesen auch in der angenommenen Kultur nicht untergegangen war. Er spuckte Amalrus voll ins Auge. Der König von Ophir sprang mit einem Wutschrei auf und tastete nach seinem schlanken Schwert. Mit blanker Klinge wollte er sich auf den Cimmerier stürzen, aber Tsotha trat dazwischen.


  »Wartet, Eure Majestät! Dieser Mann ist mein Gefangener.«


  »Zur Seite, Hexer!« kreischte Amalrus, dem das Funkeln der blauen Augen des Cimmeriers den Verstand raubte.


  »Zurück, sage ich!« donnerte Tsotha mit gewaltigem Grimm. Seine schmale Hand schoß aus dem Ärmel, und eine Handvoll Staub flog in des Ophiten verzerrtes Gesicht. Amalrus schrie auf und stolperte zurück. Das Schwert entglitt seinen Fingern, und er drückte beide Hände auf die schmerzenden Augen. Schlaff ließ er sich auf den Diwan fallen. Die kothischen Wachen sahen gleichmütig zu. König Strabonus leerte hastig seinen Kelch, den er mit zitternden Händen hielt. Amalrus nahm die Finger wieder von den Augen und schüttelte heftig den Kopf. Seine grauen Augen waren wieder klar.


  »Ich war blind!« knurrte er. »Was habt Ihr mit mir gemacht, Hexer?«


  »Oh, ich wollte Euch nur zeigen, wer hier der Herr ist«, entgegnete Tsotha. Er hatte seine höfliche Maske fallenlassen, und nun waren seine ganze Grausamkeit und Bösartigkeit entblößt. »Strabonus hatte seine Lektion bereits gelernt  und ich hielt es für nötig, daß auch Ihr Eure lernt. Was ich Euch ins Gesicht warf, war lediglich Staub aus einer stygischen Gruft. Bekommt Ihr ihn ein zweitesmal in die Augen, wird Eure Blindheit von Dauer sein, und Ihr werdet Euch den Rest Eures Lebens durch Dunkelheit tasten müssen.«


  Amalrus zuckte die Schultern. Furcht und Wut verdrängend, griff er nach seinem Kelch. Als guter Diplomat gewann er seine Fassung schnell wieder.


  Tsotha wandte sich erneut Conan zu, der den Vorfall ungerührt beobachtet hatte. Auf seinen Wink hin faßten die schwarzen Wachen nach den Ketten des Gefangenen und führten ihn hinter Tsotha her durch eine Bogentür auf einen winkeligen Korridor mit buntem Mosaikboden, mit Gold und Silber eingelegten Wänden und einer hohen, mit Silberfiligran verzierten Decke, von der goldene Räucherschalen hingen, aus denen süßlicher Duft aufstieg. Sie bogen in einen kleineren, ganz in Jade und Gagat gehaltenen Korridor, der ungemein düster war und vor einer Bronzetür endete. Ein Totenschädel grinste über ihr, und ein abstoßend fetter Mann, mit einem Schlüsselring in der Hand, stand davor. Er war Tsothas Obereunuche Shukeli, von dem man sich grauenvolle Dinge erzählte. Seinen Mangel an normalen Gefühlen ersetzte er durch eine bestialische Freude an ausgefallenen Foltermethoden.


  


  Die Bronzetür führte zu einer schmalen Treppe, die bis tief in den Berg hinunter zu reichen schien, auf dem die Burg stand. Der ganze Trupp stieg die Stufen hinunter und blieb schließlich vor einer Eisentür von sichtlich ungeheurer Dicke stehen, die übertrieben schien, denn sie öffnete sich ja nicht ins Freie und mußte sicher keinen Rammböcken standhalten können. Shukeli schloß sie auf, und als er sie öffnete, fiel Conan die Beklommenheit seiner schwarzen Wächter auf. Ja, selbst Shukeli wirkte ängstlich, als er in die Dunkelheit dahinter spähte. Hinter der mächtigen Eisentür befand sich eine zweite Tür aus gewaltigen Eisenstäben. Sie war mit einem geschickt ausgedachten Riegel verschlossen, der nur von außen geöffnet werden konnte. Als Shukeli ihn zurückzog, glitt die Gittertür in die Wand. Sie kamen zu einem breiten Korridor, der offenbar ganz aus dem Fels gehauen war. Conan wußte, daß sie ziemlich tief gestiegen waren und sich jetzt vermutlich sogar unter dem Berg befanden. Die Dunkelheit bedrängte die Fackeln der Wächter wie ein lebendes Wesen.


  Sie ketteten Conan an einen Eisenring an der Steinwand. In einer Nische über seinem Kopf ließen sie eine Fackel zurück, so daß der König in einem Halbkreis düsteren Lichtes stand. Die Schwarzen fühlten sich offenbar gar nicht wohl hier und schienen nur den einen Wunsch zu haben, von hier zu verschwinden. Immer wieder warfen sie ängstliche Blicke in die Finsternis. Tsotha bedeutete ihnen umzukehren, und sie stolperten in ihrer Hast, als befürchteten sie, die Finsternis könnte Gestalt annehmen und sich auf sie stürzen. Der Zauberer wandte sich Conan zu, und des Königs Haut prickelte, als er bemerkte, daß Tsothas Augen in der Düsternis glühten und seine weiß glimmenden Zähne stark den Fängen eines Wolfes ähnelten.


  »Gehabt Euch wohl, Barbar«, höhnte der Zauberer. »Ich muß mich beeilen, zur Belagerung von Shamar zu kommen. In zehn Tagen werde ich mit meinen Kriegern in Eurem Schloß in Tarantia sein. Was soll ich Euren Frauen ausrichten, ehe ich ihnen die weiche Haut abziehe und darauf die Chronik von Tsotha-lantis Siegeszug niederschreibe?«


  Conan antwortete mit einer grimmigen cimmerischen Verwünschung, die das Trommelfell eines jeden gewöhnlichen Mannes zerrissen hätte. Tsotha lachte nur dünn und zog sich zurück. Conan blickte der raubvogelhaften Gestalt durch die Düsternis nach und beobachtete, wie sie den Riegel der Gittertür vorschob, ehe sie durch die dicke Eisentür verschwand und sie zuschloß. Und dann hüllte ihn absolute Stille ein.


  


  


  3


  


  Der Löwe schlich durch der Hölle Hallen


  Und um ihn sah man die Schatten fallen


  Der namenlosen Schreckensgestalten,


  Die mit geifernden Rachen Wache halten.


  Durch Schreie und Dunkel, mit blanken Krallen


  Schritt der Löwe durch der Hölle Hallen.


  Alte Ballade


  


  König Conan prüfte den Ring an der Wand und seine Kette. Er konnte seine Arme und Beine frei bewegen, doch die Kette zu sprengen, ging selbst über seine eisernen Kräfte. Die Kettenglieder waren so dick wie sein Daumen und hingen an einem Stahlband um seine Mitte, das handbreit und einen halben Zoll dick war. Allein ihr Gewicht hätte einen anderen niedergedrückt. Die Glieder, die Band und Kette zusammenhielten, waren so massiv, daß nicht einmal ein Schmiedehammer ihnen unerhitzt etwas hätte anhaben können. Und was den Ring betraf, so schien er durch die Wand zu führen und an der anderen Seite befestigt zu sein.


  Conan fluchte, und eine unbestimmte Angst griff nach ihm, als er in die Dunkelheit außerhalb des düsteren Halbkreises um die Fackel starrte. Die abergläubische Furcht der Barbaren ruhte, durch keine zivilisierte Logik beeindruckt, immer noch in ihm. Seine Vorstellungskraft des Wilden belebte die unterirdische Finsternis mit grauenvollen Gestalten. Sein Verstand sagte ihm außerdem, daß man ihn nicht nur hierhergebracht hatte, um ihn hier gefangenzuhalten. Die Sieger hatten keinen Grund, ihn zu verschonen. Man hatte ihn aus einem ganz bestimmten und für ihn gewiß sehr unerfreulichen Grund hier angekettet. Er verfluchte sich, weil er ihr Angebot nicht angenommen hatte, obgleich sich innerlich alles dagegen auflehnte, aber er wußte natürlich genau, daß seine Antwort die gleiche bleiben würde, selbst wenn man ihm noch einmal eine ähnliche Chance gäbe. Nein, er würde seine Untertanen ganz sicher nicht an den Schlächter verschachern. Und das, obwohl er ursprünglich die Krone nur ergriffen hatte, weil er sich für sich selbst etwas davon versprach. Ja, so konnte die Verantwortung eines Monarchen selbst einen ausgekochten selbstsüchtigen Abenteurer verändern.


  Conan dachte an Tsothas letzte grauenvolle Drohung und knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen, denn er wußte, daß der Hexer es wörtlich gemeint hatte. Menschen, ob nun Männer oder Frauen, waren für den Zauberer nicht mehr als ein Insekt für einen Forscher. Sanfte weiße Hände, die ihn liebkost hatten, rote Lippen, auf die er seine gedrückt hatte, seidige feste Busen, die unter seinen heißen Küssen erzitterten  ihnen sollte die feine Haut, so weiß wie Elfenbein oder so rosig wie junge Blütenblätter, abgezogen werden? Ein so grauenvoller und schier unmenschlicher Schrei, in seiner wahnsinnigen Wut, entquoll Conans Lippen, daß einer, der ihn gehört hätte, vor Schrecken erstarrt wäre.


  Die Echos machten dem König seine furchtbare Lage wieder voll bewußt. Fast ängstlich spähte er in die Dunkelheit und dachte an all die gräßlichen Geschichten, die man sich über Tsothas hexerische Grausamkeit erzählte. Mit einem Schauder wurde ihm klar, daß dies hier die Hallen der Hölle sein mußten, wie man sie in diesen Geschichten nannte: die Tunnels und Verliese, in denen Tsotha seine erbarmungslosen Experimente mit Menschen, Tieren, ja sogar Dämonen  wie man raunte  machte, die an der Grundlage des Lebens selbst rüttelten. Wenn die Gerüchte stimmten, hatte der wahnsinnige Poet Rinaldo diese Hallen der Hölle mit Erlaubnis und unter Führung des Hexers besucht, und die schrecklichen Monstrositäten, die er in seiner Ballade Das Lied der Hölle andeutete, waren keineswegs Ausgeburten eines verwirrten Gehirns. Dieses Gehirn hatte Conans Streitaxt in jener Nacht zerschmettert, als er mit den Verschwörern, zu denen auch Rinaldo gehört hatte, um sein Leben gekämpft hatte  aber die Worte des gräßlichen Liedes spukten in des Königs Kopf, als er jetzt hilflos in Ketten lag.


  Während er sie verdrängen wollte, vernahm er ein leises Rascheln, das ihm das Blut stocken ließ, denn er ahnte, was es bedeutete. Er lauschte angespannt, und ihm war, als streiche eine eisige Hand über seinen Rücken. Das Rascheln kam ohne Zweifel von biegsamer Schuppenhaut, die über den Steinboden kroch. Kalter Schweiß brach auf Conans Stirn aus, als er außerhalb des Lichtkreises vage etwas von gewaltiger Form sah, das selbst in dieser Verschwommenheit furchteinflößend war. Es richtete sich auf, wiegte sich leicht, und gelbe Augen richteten sich aus der Dunkelheit auf ihn. Langsam nahm ein häßlicher, keilförmiger Kopf vor seinen geweiteten Augen Form an, und aus der Finsternis glitt, in geschmeidigen Windungen, das absolute Grauen in reptiler Erscheinungsform. Es war eine Schlange von gewaltiger Größe. Er konnte sie zwar nicht ganz sehen, aber sie mußte von der Schwanzspitze zum Dreieckskopf, der größer als der eines Pferdes war, achtzig Fuß lang sein. In der Düsternis schimmerten ihre Schuppen wie Rauhreif. Zweifellos war diese Schlange in der Dunkelheit geboren und zu Hause, aber genauso zweifellos war sie nicht blind. Sie rollte sich in einiger Entfernung von dem Gefangenen zusammen und schob den Kopf auf wiegendem Hals bis wenige Zoll vor Conans Gesicht. Die gespaltene Zunge berührte fast seine Lippen, als sie immer wieder vor und zurück schnellte, und der übelkeitserregende Gestank, der ihm entgegenschlug, würgte ihn. Die großen gelben Augen ruhten mit brennender Eindringlichkeit auf seinen, und Conans funkelten zurück wie die eines Wolfes in der Falle. Er kämpfte dagegen an, die Hände um den Schuppenhals zu legen. Zwar hatte er mit seinen fast übernatürlichen Kräften, die weit über die eines Mannes aus der Zivilisation hinausgingen, während seiner Korsarenzeit an der stygischen Küste einem Python in teuflischem Kampf den Hals gebrochen, aber das hier war eine Giftschlange. Er sah die spitzen, einen Fuß langen Fänge, die an Krummsäbel erinnerten. Eine farblose Flüssigkeit tropfte von ihnen, die den Tod brachte, das wußte er instinktiv. Es würde ihm vermutlich tatsächlich möglich sein, dem Reptil mit einem kräftigen Faustschlag den Schädel zu zerschmettern, aber er zweifelte nicht daran, daß die Schlange bei der geringsten Bewegung zuschlagen würde.


  


  Logische Überlegung hatte nichts damit zu tun, daß Conan sich völlig ruhig verhielt. Im Gegenteil, die Vernunft hätte ihm vielleicht geraten  da er ja ohnehin verloren war , die Schlange zu reizen, daß sie ihn sofort tötete, damit er es hinter sich brächte. Nein, es war der blinde Überlebenswille, der ihn dazu veranlaßte, so starr wie eine Statue stehenzubleiben. Jetzt hob der faßdicke Hals sich noch höher, und der Schlangenkopf war weit über seinem, als das Reptil die Fackel in der Nische untersuchte. Ein Tropfen des Giftes fiel auf seinen nackten Schenkel, und es war einen Moment, als würde ihm ein weißglühender Dolch ins Fleisch gestoßen. Unerträgliche Schmerzen durchzuckten ihn, trotzdem bewegte er nicht einen Muskel, noch verriet er auch nur mit einem Wimpernzucken, wie sehr die Wunde brannte, die bis an sein Lebensende eine Narbe hinterlassen würde.


  Die Schlange wiegte sich über ihm, als wolle sie sich vergewissern, ob Leben in dieser Figur war, die so völlig unbewegt stand. Plötzlich, völlig unerwartet, knarrte die Außentür, die in der Dunkelheit kaum zu sehen war. Die Schlange, mißtrauisch wie alle ihrer Art, wirbelte mit einer Schnelligkeit, die für ihre gewaltige Größe kaum vorstellbar war, herum und glitt den dunklen Gang hinunter.


  Die Tür schwang auf und blieb offen stehen. Dann wurde der Riegel der Gittertür zurückgezogen, und die Tür verschwand in der Wand. Eine riesenhafte dunkle Gestalt war im Schein der Fackeln vor der Tür zu sehen. Sie trat in den Korridor und zog die Gittertür hinter sich wieder über den Gang, ohne jedoch den Riegel einschnappen zu lassen. Als sie in den Lichtkreis der Fackel über Conans Kopf kam, sah der Cimmerier, daß es ein gigantischer, völlig nackter Schwarzer war, mit einem Schwert in einer und einem Schlüsselbund in der anderen Hand. Der Schwarze redete Conan im Dialekt der Südküste an, und der Cimmerier antwortete im gleichen, den er während seiner Piratenzeit entlang der Küste von Kush gelernt hatte.


  »Schon lange wollte ich Euch kennenlernen, Amra.« So hatten die Kushiten den cimmerischen Seeräuber genannt: Amra, der Löwe. Die weißen Zähne des Sklaven blitzten in einem breiten Grinsen, und die Augen unter den kurzen krausen Locken glimmten rot. »Es ist ein großes Wagnis für mich hierherzukommen«, sagte er. »Seht, die Schlüssel zu Euren Ketten! Ich habe sie Shukeli gestohlen. Was gebt Ihr mir dafür?«


  Er ließ den Schlüsselring vor Conans Augen baumeln.


  »Zehntausend Goldlunas«, antwortete der König schnell. Neue Hoffnung erwachte in ihm.


  »Nicht genug!« rief der Schwarze mit wilder Begeisterung. »Nicht genug für das Risiko, das ich eingehe. Tsothas Lieblinge könnten aus der Dunkelheit kommen und mich verschlingen. Und wenn Shukeli herausfindet, daß ich seine Schlüssel geklaut habe, hängt er mich an meinem ... Nun, was seid Ihr bereit, mir dafür zu geben?«


  »Fünfzehntausend Lunas und einen Palast in Poitain«, bot der König ihm an.


  Der Schwarze hüpfte in barbarischer Freude von einem Fuß auf den anderen.


  »Mehr!« rief er. »Bietet mir mehr an! Was gebt Ihr mir?«


  »Du schwarzer Hund!« Ein roter Wutschleier schob sich vor Conans Augen. »Wäre ich frei, würde ich dir den Hals brechen! Hat Shukeli dich geschickt, mich zu ärgern?«


  »Shukeli weiß nicht, daß ich hier bin, Weißer«, versicherte ihm der Schwarze und schob den dicken Hals vor, um Conan besser in die wilden Augen sehen zu können. »Ich kenne Euch aus alter Zeit, als ich noch Häuptling eines freien Stammes war, ehe die Stygier mich gefangennahmen und in den Norden verkauften. Erinnert Ihr Euch an die Plünderung von Abombi, als Eure Seewölfe die Stadt überfielen? Vor König Ajagas Palast habt Ihr einen Häuptling getötet, und ein anderer floh vor Euch. Mein Bruder war es, der starb, und ich der, der floh. Ich verlange einen Blutpreis für ihn, Amra!«


  »Befreie mich, und ich wiege dein Gewicht in Gold auf«, knurrte Conan.


  Die roten Augen glühten, und die weißen Zähne blitzten wölfisch im Fackellicht.


  »Du weißer Hund! Du bist wie alle deiner Rasse, aber ein Schwarzer läßt sich einen Blutpreis nicht mit Gold bezahlen! Was ich verlange ist  dein Schädel!«


  Wie ein Wahnsinniger kreischte er das letzte Wort heraus, und es echote von den Wänden. Unwillkürlich stemmte Conan sich gegen seine Ketten, bei dem Gedanken, wie ein Schaf abgeschlachtet zu werden, doch dann ließ ihn ein noch schrecklicheres Grauen erstarren. Über des Schwarzen Schultern sah er undeutlich die ihm bereits bekannte Gestalt, die sich in der Dunkelheit mit hoch erhobenem Hals wiegte.


  »Tsotha wird es nie erfahren!« Der Schwarze lachte teuflisch. Viel zu sehr beschäftigte ihn sein Triumph, als daß er auf irgend etwas anderes als den Gefangenen geachtet hätte, und zu trunken vor Haß war er, um zu spüren, wie der Tod hinter ihm lauerte. »Er wird erst wieder in die Hallen der Hölle kommen, wenn die Dämonen deine Knochen aus den Ketten gezerrt haben. Und jetzt werde ich mir deinen Kopf holen, Amra!«


  Er spreizte die muskelschwellenden Beine wie Ebenholzsäulen und hob das schwere Schwert mit beiden Händen, daß die Armmuskeln im Fackelschein spielten. In diesem Moment schnellte der titanische Schatten hinter ihm herab, und der keilförmige Kopf schlug mit solcher Wucht zu, daß der Krach des Aufpralls durch den Tunnel hallte. Doch kein Laut drang aus den Wulstlippen, als der Schwarze sie vor Schmerz weit aufriß. Conan sah, wie das Leben mit der Plötzlichkeit einer ausgeblasenen Kerze aus den schwarzen Augen schwand. Der Schlag warf den riesenhaften schwarzen Körper über die Breite des Korridors, und die mächtige Schlange wickelte sich ganz um ihn. Danach war das Bersten und Zersplittern von Knochen deutlich zu hören.


  Mit einemmal ließ etwas Conans Herz höher schlagen. Schwert und Schlüsselring waren dem Schwarzen entfallen und auf dem Steinboden gelandet  und wie der Cimmerier jetzt sah, lagen die Schlüssel fast vor seinen Füßen.


  Er wollte sich nach ihnen bücken, doch die Kette war zu kurz. Sein Herz pochte ihm so heftig im Hals, daß er kaum Luft bekam. Mit einem Fuß zog er den Schuh des anderen Fußes aus und griff mit den Zehen nach dem Schlüsselring. Er hob den Fuß hoch und packte den Ring. Nur mit Mühe konnte er den Freudenschrei unterdrücken, der sich über seine Lippen drängen wollte.


  Es dauerte eine Weile, bis er die alten Schlösser aufgesperrt hatte, aber endlich war er frei von seinen Ketten. Er bückte sich nach dem Schwert und schaute sich funkelnd um. Nur Dunkelheit begegnete seinem Auge, Dunkelheit, in die die Schlange den zermalmten Schwarzen gezerrt hatte. Conan wandte sich der offenen Tür zu. Ein paar schnelle Schritte brachten ihn zur Gittertür  da durchschnitt ein schrilles Lachen die Luft. Vor seiner Nase schlug die Tür zu und der Riegel schnappte ein. Ein höhnisches, häßliches Gesicht, einer Teufelsfratze gleich, spähte durch die Eisenstäbe. Shukeli, der Eunuch, war seinen gestohlenen Schlüsseln gefolgt. In seiner triumphierenden Schadenfreude sah er das Schwert in des Gefangenen Hand nicht. Conan stieß zu wie eine Kobra. Die schwere Klinge schnellte durch das Gitter, und Shukelis Gelächter wurde zum Todesschrei. Der feiste Eunuch krümmte sich  es sah kurz aus, als wolle er sich vor Conan verbeugen  und fiel vornüber.


  Conan knurrte in wilder Genugtuung, aber er war immer noch gefangen. Die Schlüssel nutzten bei dem Riegel nichts, der nur von außen betätigt werden konnte. Er tastete ihn durch die Stäbe ab, und seine Erfahrung sagte ihm, daß er genausowenig wie das Gitter durch das Schwert gebrochen werden konnte. Versuchte er es, ging er dabei nur seiner einzigen Waffe verlustig. Aber die Berührung verriet ihm, daß versucht worden war, die Eisenstäbe durchzubeißen  sie wiesen scharfe Dellen auf. Unwillkürlich schaudernd fragte sich Conan, welch gewaltige Monstren sich hier einen Weg in die Freiheit hatten bahnen wollen. Doch wie auch immer, er konnte nichts weiter tun, als einen anderen Weg aus diesen Hallen der Hölle zu suchen. Er nahm die Fackel aus der Nische und machte sich mit dem Schwert in der Hand auf den Weg den Gang hinunter. Von der Schlange oder ihrem Opfer war, außer einem Blutfleck auf dem Boden, nichts zu sehen.


  Die Dunkelheit drängte von allen Seiten auf ihn ein und wehrte sich dagegen, von seiner Fackel auch nur ein paar Fuß weit vertrieben zu werden. Zu beiden Seiten bemerkte er in unregelmäßigen Abständen dunkle Öffnungen, aber er blieb im Hauptkorridor. Immer wieder schweifte sein Blick nach vorn über den Boden, um nicht in eine Fallgrube zu stürzen. Plötzlich hörte er das jämmerliche Weinen einer Frau. Noch eines von Tsothas Opfern, dachte er. Er verfluchte den Hexer und folgte dem Weinen in einen schmaleren, klammen Seitengang.


  Das Weinen wurde beim Näherkommen lauter. Er hob die Fackel. In ihrem Schein sah er undeutlich eine Gestalt in der Düsternis. Nach ein paar weiteren Schritten hielt er grauenerfüllt an. Vor ihm blockierte eine gewaltige Masse den Weg. Ihre verschwommen erkennbaren Umrisse erinnerten ein bißchen an einen Kraken, aber die unförmigen Saugarme waren im Verhältnis zu seiner Größe viel zu kurz, und die ganze Masse wabbelte wie Gallerte. Ihm wurde bei ihrem Anblick übel. Aus der Mitte hob sich ein Schädel, der dem eines Frosches glich. Conan konnte es kaum fassen, aber das klägliche Weinen kam aus dem breiten Froschmaul. Es wechselte jedoch zu einem Kichern über, als die großen Augen dieser Monstrosität auf ihm zu ruhen kamen. Und schon stemmte es sich ihm entgegen.


  Conan wich zurück und floh zu dem breiten Tunnel, denn er war nicht sicher, daß seine Klinge diesem Ungeheuer etwas anhaben konnte. Es mochte zwar aus irdischem Fleisch und Blut sein, aber bei dem Grauen, das es in ihm geweckt hatte, bezweifelte er es, und vor allem glaubte er nicht, daß eine von Menschen gefertigte Waffe dagegen ankam. Eine Weile hörte er noch das schwerfällige Plumpsen der Sprünge dieser Kreatur, als sie ihn offenbar ein Stück verfolgte, und das gräßliche Lachen, das sie ihm nachschickte. Es klang so entsetzlich menschlich, daß es ihn schüttelte, und hörte sich genauso an wie das der fetten Huren in Shadizar, der Verderbten, wenn Sklavinnen auf dem Markt ihrer Hüllen entblößt und versteigert wurden. Durch welche teuflischen Künste hatte Tsotha dieses unnatürliche Wesen ins Leben gerufen? Conan spürte, daß es eine Blasphemie gegenüber den ewigen Gesetzen der Natur war.


  Ehe er den Hauptkorridor erreichte, durchquerte er eine Art Kammer, in der sich zwei Tunnels kreuzten. Im letzten Augenblick sah er etwas Gedrungenes auf dem Boden vor sich, aber es war bereits zu spät anzuhalten oder auszuweichen, und so stieß sein Fuß gegen etwas Nachgiebiges, das schrill aufschrie. Er stürzte kopfüber. Die Fackel flog ihm aus der Hand und erlosch, als sie auf dem Boden aufschlug. Benommen erhob sich Conan und tastete in der Dunkelheit um sich. Er hatte keine Ahnung mehr, in welcher Richtung der Hauptkorridor lag. Er suchte nicht nach der Fackel, denn er hatte keine Möglichkeit, sie anzuzünden. Seine tastenden Hände fanden die Tunnelöffnungen. Auf gut Glück wählte er eine. Wie lange er durch die absolute Finsternis irrte, wußte er nicht, aber plötzlich hielt er an, denn seine barbarischen Sinne warnten ihn vor einer nahen Gefahr.


  Es war das gleiche Gefühl, das sich seiner schon früher manchmal bemächtigt hatte, wenn er in der Dunkelheit am Rand eines tiefen Abgrunds gestanden hatte. Er ließ sich auf alle viere fallen und tastete sich vorsichtig vorwärts, und fast unmittelbar langte seine ausgestreckte Rechte ins Leere. Er zog sie zurück, und tatsächlich war er am Rand vermutlich eines Schachtes angekommen. Er legte sich davor auf den Bauch und tastete ihn ab, soweit sein Arm hinunterreichte. Die Wand, die steil abfiel, war kalt und unangenehm glitschig. Jetzt versuchte er, mit dem Schwert zur anderen Seite zu reichen, und tatsächlich berührte die Spitze sie gerade noch. Er könnte also darüber springen, aber wozu? Es bestand kein Zweifel, daß er dem falschen Tunnel gefolgt war und der Hauptkorridor irgendwo hinter ihm lag.


  Noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, spürte er einen schwachen Luftzug aus dem Schacht kommen. Conans Haut prickelte. Er sagte sich, daß dieser Schacht eine Verbindung mit der Außenwelt hatte, aber seine Instinkte deuteten auf etwas anderes, Unnatürliches hin. Schließlich befand er sich tief in der Erde, nicht einmal mehr im Berg, sondern zweifellos tiefer als die Straßen der Stadt. Wie also könnte der Wind von unten durch den Schacht blasen? Dazu trug dieser merkwürdige Luftzug ein seltsames Pochen mit sich, das sich wie ferner Trommelschlag anhörte. Kalter Schauder schüttelte den König von Aquilonien.


  Er stand auf und entfernte sich rückwärts von dem Schacht, und plötzlich schwebte etwas daraus hervor. Was es war, wußte Conan nicht. Die Dunkelheit war undurchdringlich, er konnte nicht sehen, aber er spürte ganz deutlich, daß er nicht mehr allein war. Etwas Unsichtbares, Ungreifbares  und unsagbar Böses  schwebte vor ihm. Er wirbelte herum und floh den Weg zurück, den er gekommen war. Weit voraus bemerkte er einen winzigen roten Funken. Darauf rannte er zu. Doch lange, ehe er glaubte, ihn erreicht zu haben, prallte er gegen eine Wand  und er sah den Funken zu seinen Füßen. Es war seine Fackel. Die Flamme war zwar erloschen, aber das Fackelende schwelte noch. Vorsichtig hob er die Fackel auf und blies behutsam auf die Glut, bis sie wieder aufflammte. Er seufzte erleichtert und schaute sich um. Er stand in der Kammer, wo die Tunnels sich kreuzten, und sein Richtungssinn kehrte wieder.


  Er nahm den Tunnel zum Hauptkorridor. Während er darauf zuging, flackerte die Fackel heftig, als bliesen unsichtbare Lippen darauf. Wieder spürte er, daß er nicht allein war. Er hob die Fackel und sah sich erneut um.


  Er sah nichts, und doch war er sich irgendwie einer unsichtbaren körperlosen Kreatur bewußt, die in der Luft schwebte und von der Schleim herabsickerte. Obwohl er es nicht hören konnte, wußte er, daß sie grauenvolle Obszönitäten hervorstieß. Wild hieb er mit dem Schwert um sich, und es fühlte sich an, als durchtrenne seine Klinge Spinnweben. Ein kaltes Grauen packte ihn, und er rannte durch den Tunnel. Im Laufen spürte er brennenden Atem auf seinem nackten Rücken.


  Doch als er den breiten Korridor erreichte, fühlte er, daß er wieder allein war. Er folgte diesem Hauptgang weiter, und rechnete jeden Augenblick damit, daß gräßliche Ungeheuer ihn aus der Dunkelheit ansprangen. Es war nun durchaus nicht mehr still hier in den Tiefen der Erde. Aus den Tunnels in allen Richtungen waren Laute zu vernehmen, die nicht in eine normale Welt gehörten. Kichern war zu hören, dämonisches Gelächter, ein langgedehntes Heulen, schrilles Kreischen und einmal ein Lachen wie von einer Hyäne, das gespenstischerweise in einer menschlichen Stimme endete, die grauenvoll fluchte. Doch auch schleichende Schritte waren zu hören, und in den Tunnelöffnungen sah er vage Gestalten von monströser, unnatürlicher Form.


  Es war, als wanderte er durch eine Hölle  eine von Tsotha-lanti geschaffene Hölle. Doch die schattenhaften Geschöpfe kamen nicht auf den Hauptkorridor, obwohl er ganz deutlich vernahm, wie sie laut geiferten und er ihre brennenden, hungrigen Blicke spürte. Plötzlich wurde ihm bewußt, wieso sie sich nicht herauswagten. Ein gleitendes, raspelndes Geräusch folgte ihm. Vor Schrecken sprang er in die Finsternis eines nahen Seitentunnels und löschte hastig die Fackel. Den Korridor herab kroch die gigantische Schlange, etwas schwerfällig durch ihre kürzliche Mahlzeit. Unmittelbar neben Conan wimmerte etwas furchtsam und wich weiter in die Finsternis zurück. Offenbar war der Hauptkorridor das Revier der Schlange, und die anderen Monstrositäten blieben ihm fern.


  Für Conan war die Schlange jedoch das geringste der Grauen hier. Er empfand fast eine Artverwandtschaft mit ihr, wenn er an die weinende und kichernde Gallertmasse dachte und an das schleimtriefende, lautlos fluchende, unsichtbare Wesen, das aus dem Schacht hochgeschwebt war. Zumindest war die Schlange irdischen Ursprungs, und wenn sie auch der kriechende Tod war, war sie doch nur eine Bedrohung für den Körper, während diese anderen Obszönitäten dazu auch noch Geist und Seele in Gefahr brachten.


  Nachdem die Schlange den Korridor weiter hinabgekrochen war, folgte er ihr  in sicherem Abstand, wie er hoffte. Glücklicherweise schwelte auch jetzt seine Fackel noch ein wenig, so daß er sie wieder zum Aufflammen bringen konnte.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er ein Stöhnen aus einem der Seitentunnels in der Nähe hörte. Zwar warnte ihn die Vorsicht, den Tunnel zu betreten, aber seine Neugier war größer. Er hielt die Fackel, die bereits zum Stumpf herabgebrannt war, hoch über den Kopf und wappnete sich, denn er war überzeugt, wieder etwas Gräßliches zu sehen. Doch er stieß auf etwas, das er hier am wenigsten erwartet hatte.


  Vor ihm befand sich eine breite Kammer, von der ein Teil mit Gitterstäben abgetrennt war, die, tief in den Boden verankert, bis zur Decke reichten. Hinter diesem Gitter lag eine Gestalt, die  wie er beim Näherkommen erkannte  entweder ein Mensch oder zumindest etwas sehr Menschenähnliches war. Es war von dicken Ranken umschlungen, die offenbar aus dem felsigen Fußboden wuchsen. Diese Ranken hatten seltsam spitze Blätter und rote Blüten. Aber dieses Rot war von unnatürlichem Ton, nicht von einer Schattierung, wie man sie von normalen Blumen oder Blüten her kannte. Die geschmeidigen Ranken schmiegten sich eng an den nackten Körper des Mannes, dessen Fleisch vergebens vor ihnen zurückzuzucken schien. Eine riesige Blüte wiegte sich direkt über seinem Mund. Ein herzerweichendes Stöhnen entrang sich den schlaffen Lippen. Der Kopf wiegte sich wie in unerträglichen Qualen von Seite zu Seite, und die Augen waren direkt auf Conan gerichtet. Aber sie sahen ihn nicht. Sie waren glasig-leer: die eines Schwachsinnigen.


  Jetzt beugte die riesige rote Blüte sich hinab und drückte die Blütenblätter auf die vergebens zurückweichenden Lippen. Der arme Teufel wand sich vor schrecklichen Schmerzen, während die Ranken der Pflanze wie in Ekstase zitterten. Wellen wechselnder Farbtöne durchliefen sie, ihr Grün wurde tiefer, giftiger.


  Conan verstand nicht, was er hier sah, aber daß es etwas Grauenvolles war, wußte er. Ob nun Mensch oder Dämon, die Qualen des Gefangenen berührten Conans Herz. Er suchte nach einer Tür und fand sie. Ein Schlüssel des Ringes, den er mitgenommen hatte, paßte. Er schloß auf und trat ein. Sofort öffneten sich die Blütenblätter, die Ranken erhoben sich drohend, und die ganze Pflanze neigte sich ihm zu. Das hier war kein natürliches Gewächs, sondern etwas mit teuflischem, ungewöhnlichem Verstand. Conan spürte, daß die Pflanze ihn zu sehen vermochte, und der Haß, den sie ihm entgegenschickte, war fühlbar.


  Vorsichtig trat er näher heran, und sein Blick suchte die aus dem Boden wachsende Hauptranke. Sie war dicker als sein Schenkel und offensichtlich ungemein geschmeidig. Während die langen Nebenranken mit raschelnden Blättern auf ihn zukamen, schwang er sein Schwert und durchtrennte die Hauptranke mit einem Hieb.


  Sofort ließen die Ranken den Bedauernswerten los. Er landete heftig auf dem Boden. Die Hauptranke peitschte um sich wie eine geköpfte Schlange, ehe sie sich zu einer zuckenden Kugel zusammenrollte. Die Nebenranken schlugen blind durch die Luft und wanden sich wie in Schmerzen. Die spitzen Blätter rasselten Kastagnetten gleich, und die Blüten öffneten und schlossen sich wie im Krampf. Dann erschlafften sie, die leuchtenden Farben wurden stumpf, und ein stinkender weißer Saft floß aus dem Stumpf am Boden.


  Wie gebannt beobachtete Conan die Pflanze. Da ließ ein Geräusch ihn die Klinge heben. Der Befreite war aufgestanden und musterte ihn. Conan starrte ihn verwirrt an. Die Augen in dem hageren Gesicht waren durchaus nicht mehr leer. Wacher Verstand sprach aus ihnen, und auch der Ausdruck des Schwachsinnigen war wie eine Maske von dem Gesicht abgefallen. Der Kopf des Fremden war schmal und wohlgeformt, die Stirn hoch und der Körper von edlem Wuchs.


  »Welches Jahr haben wir?« fragte er auf Kothisch.


  Die Frage verblüffte Conan. »Wir haben heute den zehnten Tag des Monats Yuluk im Jahr der Gazelle«, antwortete er.


  »Yagkoolan Ischtar!« murmelte der Fremde. »Zehn Jahre!« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als müßte er seinen Kopf von Spinnweben befreien. »Ich sehe noch nicht ganz klar«, gestand er. »Nach zehn Jahren der Leere kann man wohl auch nicht erwarten, daß der Verstand sofort wieder normal arbeitet. Wer seid Ihr?«


  »Conan, einst von Cimmerien, doch jetzt König von Aquilonien.«


  Der andere war sichtlich überrascht.


  »Oh, tatsächlich? Und Numedides?«


  »Ich war gezwungen, ihn vor seinem Thron zu erwürgen, als ich die Stadt eingenommen hatte.«


  Unwillkürlich zuckten die Lippen des Fremden bei dieser offenen Antwort amüsiert.


  »Verzeiht, Eure Majestät. Ich hätte Euch als erstes für meine Rettung danken müssen. Aber ich bin offenbar noch etwas verwirrt. Das ist wohl kein Wunder, da Ihr mich aus einem Schlaf geweckt habt, der tiefer als der des Todes war, und die Alpträume, die mich quälten, schlimmer als die Hölle waren. Aber soviel ist mir bereits klar: Ich verdanke meine Befreiung Euch. Sagt, weshalb habt Ihr den Stengel der Yothgapflanze abgehackt, statt ihn mit den Wurzeln auszureißen?«


  »Weil die Erfahrung mich lehrte, nichts zu berühren, das ich nicht verstehe«, brummte der Cimmerier.


  »Gut für Euch«, sagte der Fremde. »Hättet Ihr sie ausgerissen, hätten sich möglicherweise Schreckensgestalten an ihre Wurzeln geklammert, gegen die Euer Schwert nicht angekommen wäre, denn Yothgas Wurzeln reichen bis tief in die Hölle.«


  »Ihr habt mir noch nicht gesagt, wer Ihr seid«, erinnerte ihn Conan.


  »Oh! Ich war unter dem Namen Pelias bekannt.«


  »Was!« rief der König. »Pelias, der Zauberer? Tsotha-lantis Rivale, der vor zehn Jahren vom Antlitz der Erde verschwand?«


  »Nun, nicht ganz«, schwächte Pelias die Behauptung mit einem trockenen Lächeln ab. »Tsotha zog es vor, mich am Leben zu erhalten  in Banden, die schlimmer und wirkungsvoller als Eisenketten waren. Er sperrte mich hier mit dieser Teufelsblume ein, deren Samen aus dem schwarzen Kosmos von Yag, dem Verfluchten, hierhergeweht wurden. Und hier, nur hier, in dieser madenzerfressenen Fäulnis auf dem Boden der Hölle fand sie fruchtbare Erde.


  Es gelang mir nicht, mich meiner Zauberkräfte zu bedienen, ja nicht einmal, mich der magischen Worte zu besinnen, in der teuflischen Umarmung dieses verfluchten Geschöpfes, das von meiner Seele trank. Tag und Nacht saugte sie an meinem Verstand, so daß mein Gehirn leer war wie ein zerbrochener Weinkrug. Zehn Jahre lang! Ischtar, stehe uns bei!«


  Conan wußte nicht, was er sagen sollte. Mit einer Hand hielt er den Fackelstumpf, mit der anderen das Schwert. Der Mann mußte wahnsinnig sein  aber andererseits wirkten die seltsamen Augen, die auf ihm ruhten, völlig klar.


  »Sagt mir, ist der schwarze Hexer in Khorshemish? Nein  Ihr braucht mir nicht zu antworten. Meine Kräfte erwachen. Ich lese in Euren Gedanken von einer blutigen Schlacht und einem König, der durch Verrat in die Falle gelockt wurde. Ich sehe auch Tsotha-lanti mit Strabonus und dem König von Ophir eilig zum Tybor reiten. Um so besser. Ich bin noch zu schwach von dem langen qualvollen Schlaf, um Tsotha zu stellen. Es wird eine Weile dauern, bis meine Kräfte voll zurückgekehrt sind. Verlassen wir Tsothas Hallen der Hölle.«


  Conan klapperte schulterzuckend mit den Schlüsseln.


  »Das Gitter vor der Außentür ist mit einem Riegel verschlossen, der nur von außen geöffnet werden kann. Gibt es nicht vielleicht noch einen anderen Ausgang aus diesen Tunnels?«


  »Nur einen, der nichts für Euch oder mich ist, da er in die Tiefe und nicht ans Tageslicht führt«, antwortete Pelias mit grimmigem Lachen. »Doch was soll's? Sehen wir uns einmal die Gittertür an.«


  Mit unsicheren Schritten, da seine Beine sich erst wieder ans Gehen gewöhnen mußten, trat er auf den Gang, doch bis sie den Hauptkorridor erreicht hatten, stapfte er bereits fest einher.


  »Eine verdammt große Schlange treibt sich in diesem Tunnel herum«, sagte Conan mit unwillkürlichem Schauder. »Wir sollten vorsichtig sein, damit wir nicht geradewegs in ihren Rachen steigen.«


  »Ich erinnere mich an sie«, entgegnete Pelias finster. »Um so mehr, da ich mit ansehen mußte, wie man zehn meiner Akoluthen an sie verfütterte. Sie ist Satha, die Alte, Tsothas Lieblingstierchen.«


  »Hat Tsotha diese Hallen der Hölle nur gegraben, um seine verfluchten Monstrositäten hier zu beherbergen?« fragte Conan.


  »Er hat sie nicht gegraben, auch nicht graben lassen. Als die Stadt vor dreitausend Jahren gegründet wurde, gab es Ruinen einer älteren Stadt auf und um diesen Berg. König Khossus V., der Gründer, ließ seinen Palast auf dem Berg errichten. Als man die Keller ausheben wollte, stieß man auf eine zugemauerte Tür. Man brach sie auf und entdeckte die Tunnels, die schon damals nicht viel anders waren, als sie jetzt sind. Aber Khossus' Großwesir fand einen so grauenvollen Tod in ihnen, daß der König die Tür wieder zumauern ließ. Er sagte, der Wesir sei in einen Brunnenschacht gefallen. Auch die Keller unter seinem Palast ließ er wieder zuschütten, und ein wenig später gab er seinen Palast ganz auf und zog in einen neuen, am anderen Ende der Stadt. Aus ihm vertrieb ihn die Panik, als er eines Morgens auf dem Boden seines Schlafgemachs dunkle Flecken vorfand.


  Daraufhin zog er mit seinem gesamten Hof in den Osten des Königreichs und erbaute eine neue Stadt. Der Palast auf dem Berg wurde nicht mehr bewohnt und zerfiel. Als Akkutho I. Khorshemish wieder zu Ruhm brachte, errichtete er dort eine Burg. Tsotha-lanti übernahm sie und erstellte daraus seine scharlachrote Zitadelle. Er öffnete auch den Zugang zu den Tunnels wieder. Welches Geschick auch Khossus' Großwesir ereilte, Tsotha entging ihm. Er fiel in keinen Brunnenschacht. Wohl aber stieg er in einen tiefen Schacht, auf den er gestoßen war. Und als er daraus zurückkehrte, hatten seine Augen einen seltsamen Ausdruck angenommen, der sie auch nie wieder verließ.


  Ich habe diesen Schacht gesehen, aber ich habe kein Verlangen danach, in ihm nach Weisheit zu forschen. Ich bin ein Zauberer, und älter, als Ihr es für möglich halten würdet, aber ich bin ein Mensch. Was Tsotha betrifft  nun, man erzählt sich, daß eine Tänzerin aus Shadizar zu nahe an den vormenschlichen Ruinen auf dem Dagothberg einschlief und in der Umarmung eines schwarzen Dämons erwachte. Aus dieser unheiligen Verbindung ging ein verfluchter Mischling hervor, den seine Mutter Tsotha-lanti nannte ...«


  Conan schrie schrill auf und stieß seinen Begleiter zurück. Vor ihnen erhob sich die gewaltige, weißschimmernde Schlange Satha. Uralter Haß blitzte aus ihren Augen. Conan spannte die Muskeln zu einem wilden Angriff. Er hatte vor, dem Reptil die Fackel in die Augen zu stoßen und sich auf den Hieb seines Schwertes zu verlassen. Aber die Schlange achtete überhaupt nicht auf ihn. Über seine Schulter starrte sie auf den Mann namens Pelias, der ungerührt die Arme auf der Brust überkreuzt hatte und lächelte. Da machte der Haß in den Augen Sathas unverkennbarer Furcht Platz  das war das erstemal, daß Conan einen solchen Ausdruck in Reptilaugen sah. Ein Luftzug war zu spüren, als das Tier mit erstaunlicher Schnelligkeit verschwand.


  »Wovor hatte sie Angst?« fragte Conan und betrachtete Pelias unsicher.


  »Das Schlangenvolk sieht, was den Augen Sterblicher entgeht«, antwortete der Zauberer. »Ihr seht mein fleischliches Äußeres, sie sah meine unverhüllte Seele.«


  Ein eisiger Schauder rann über Conans Rücken. Er fragte sich, ob Pelias wirklich, wie er behauptete, ein Mensch war, und nicht vielleicht ein Dämon aus der Tiefe in menschlicher Gestalt. Er dachte kurz darüber nach, ob es nicht vielleicht sicherer wäre, seinem Begleiter ohne Zögern das Schwert in den Rücken zu stoßen, aber da hatten sie das Gitter bereits erreicht, das im Fackelschein davor gut zu erkennen war, genau wie die Leiche Shukelis, die immer noch dicht am Gitter in ihrem Blut lag.


  Pelias lachte, aber sein Lachen war nicht angenehm anzuhören.


  »Bei den Elfenbeinhüften Ischtars, wer ist unser Pförtner? Ho, kein Geringerer als der Edle Shukeli persönlich, der meine Jünger an den Füßen aufgehängt hat und ihnen kichernd bei lebendem Leib die Haut abzog! Schläfst du, Shukeli? Wieso liegst du so starr, und auf deinem feisten Bauch noch dazu?«


  »Er ist tot«, murmelte Conan. Der Tonfall des anderen stellte ihm die Härchen am Nacken auf.


  »Tot oder lebend«, sagte Pelias lachend, »wird er uns die Tür öffnen!«


  Er klatschte in die Hände und rief: »Steh auf, Shukeli! Erheb dich aus der Hölle, steh auf vom blutigen Boden und öffne die Tür für deine Herren! Erheb dich, befehle ich!«


  Ein schreckliches Stöhnen hallte durch den Korridor. Kalter Schweiß lief Conan über den Rücken. Shukeli rührte sich und tastete schwerfällig mit den fetten Händen um sich. Pelias' Gelächter war erbarmungslos wie eine Feuersteinaxt, als der Eunuch taumelnd hochkam und sich an den Gitterstäben festhielt. Conan stockte das Blut, als er ihn betrachtete, denn Shukelis weit offene Augen waren glasig und leer, und seine tödliche Wunde klaffte. Die Füße des Eunuchen stolperten übereinander, und er betätigte den Riegel mit starren Bewegungen. Als er sich am Boden gerührt hatte, hatte Conan angenommen, daß er ihn doch nicht tödlich verwundet hatte, aber jetzt bestand kein Zweifel mehr, daß der Mann tot war, seit vielen Stunden bereits.


  Pelias trat durch die geöffnete Gittertür. Conan folgte ihm dichtauf, aber er machte einen Bogen um die schreckliche Gestalt, die auf schlaffen Beinen, halb zusammengesackt, das Gitter offenhielt. Pelias achtete überhaupt nicht auf sie und schritt weiter, ohne einen Blick zurück. Aber Conan war übel, er würgte. Sie waren noch kein halbes Dutzend Schritte gekommen, als ein Plumpsen hinter ihnen ihn herumwirbeln ließ. Shukelis Leiche lag wieder reglos vor dem Gitter.


  »Er hat seine Pflicht erfüllt, jetzt hat die Hölle ihn wieder«, bemerkte Pelias beiläufig und übersah höflich den Schauder, der Conan schüttelte.


  Er ging die fast endlose Treppe hoch voraus und durch die Messingtür mit dem Totenschädel. Conans Griff um das Schwert verstärkte sich. Er erwartete, daß ein ganzer Trupp Sklaven auf sie einstürmen würde, aber nichts tat sich. Schweigen herrschte in der Zitadelle. Sie folgten dem schwarzen Korridor und betraten den, von dessen Decke die Räucherschalen hingen, deren Rauch die Luft schwängerte. Immer noch war niemand zu sehen.


  »Die Sklaven und Wächter sind in einem anderen Teil der Zitadelle untergebracht«, erklärte Pelias. »Da ihr Herr heute nacht der Burg fern ist, sind sie sicher trunken von Wein oder Lotussaft.«


  Conan blickte durch ein Bogenfenster mit goldenem Sims, das auf einen breiten Balkon hinausführte. Er fluchte erstaunt, als er den sternenübersäten Nachthimmel sah. Es war kurz nach Sonnenaufgang gewesen, als man ihn in die Hallen der Hölle geschafft hatte. Und jetzt war offenbar Mitternacht bereits vorbei. Er konnte es gar nicht glauben, daß er so lange dort unten gewesen war. Pelias schritt voraus in ein Gemach mit goldener Kuppeldecke, silbernem Boden und Wänden aus Lapislazuli, in denen sich viele Ziergittertüren befanden.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ Pelias sich auf einen Seidendiwan fallen.


  »Ah, wieder Seide und Gold!« hauchte er. »Tsotha gibt vor, sich aus äußeren Annehmlichkeiten nichts zu machen, aber er ist ja auch zur Hälfte Dämon. Ich dagegen bin Mensch, trotz meiner Schwarzen Künste. Ich liebe Bequemlichkeit, Frohsinn und ein gutes Leben. Deshalb gelang es Tsotha auch, mich zu überwältigen  als ich dem Wein zugesprochen hatte. Wein ist ein Fluch  bei dem Elfenbeinbusen Ischtars, ich rede von ihm, und hier ist der Verräter! Freund, schenkt mir einen Kelch voll ein  oh, verzeiht! Ich vergaß, daß Ihr König seid. Ich schenke selbst ein.«


  »Zum Teufel!« knurrte Conan. Er füllte einen Kristallkelch und reichte ihn Pelias. Er selbst nahm den ganzen Krug, setzte ihn an die Lippen und trank wie ein Verdurstender.


  »Der Hund versteht was von gutem Wein«, brummte der Cimmerier und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. »Aber, bei Crom, Pelias, sollen wir hier sitzen, bis seine Soldaten erwachen und uns die Kehlen durchschneiden?«


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Pelias. »Möchtet Ihr gern sehen, wie es Strabonus geht?«


  Eisiges Feuer brannte in Conans Augen, und er umklammerte den Schwertgriff, bis die Fingerknöchel weiß wurden. »Ah, wenn ich ihm nur gegenüberstünde!«


  Pelias hob eine schimmernde Kugel von einem Ebenholztischchen.


  »Tsothas Kristallkugel. Ein kindisches Spielzeug, aber doch nützlich, wenn die Zeit für höhere Künste fehlt. Blickt hinein, Eure Majestät.«


  Er stellte die Kristallkugel auf den Tisch vor Conan. Der König schaute in das verschwommene Innere, das tiefer und weiter zu werden schien. Allmählich hoben sich Bilder aus dem Dunst ab. Er sah eine vertraute Landschaft vor sich. Ausgedehnte Ebenen führten zu einem gewundenen Strom, jenseits von dem das flache Land zu welligem Hügelland anstieg und schließlich zu einer Reihe niedriger Berge. Am Nordufer des Flusses erhob sich eine mauerumsäumte Stadt, geschützt von einem breiten Wassergraben, dessen beide Enden in den Strom mündeten.


  »Bei Crom!« fluchte Conan. »Das ist ja Shamar! Die Hunde belagern sie!«


  Die Invasoren hatten den Fluß überquert. Ihre Zelte standen in dem Flachlandstreifen zwischen Stadt und Bergen. Ihre Krieger hatten die Mauern umringt. Ganz deutlich waren ihre im Mond schimmernden Rüstungen zu erkennen. Pfeile und Steine hagelten von den Wachttürmen auf sie herunter. Sie wichen zurück, stürmten jedoch gleich wieder herbei.


  Unter Conans wütendem Blick änderte sich das Bild. Hohe Spitztürme und glänzende Kuppeln hoben sich aus dem Dunst. Vor ihm lag seine Hauptstadt Tarantia. Das Chaos herrschte hier.


  Die Ritter von Poitain in Stahlrüstung, seine wackersten Anhänger, denen er die Stadt während seiner Abwesenheit überantwortet hatte, ritten aus dem Tor, und die Menschenmengen in den Straßen pfiffen und johlten ihnen nach. Überall wurde gekämpft und geplündert, und die Soldaten, die die Türme bemannten und über die Stadtplätze stolzierten, trugen das Wappen Pelias. Über allem, wie ein Geisterbild, sah er das dunkle, triumphierende Gesicht des Fürsten Arpello von Pellia. Und dann löschte dicker Dunst wieder alles aus.


  »Ah!« fluchte Conan. »Kaum habe ich ihm den Rücken zugekehrt, wendet mein Volk sich schon gegen mich!«


  »Ganz so ist es nicht«, versicherte ihm Pelias. »Man sagte ihm, daß Ihr tot seid. Sie hatten niemanden, der sie vor den Feinden und dem Bürgerkrieg schützen konnte, glaubten sie. Und so unterwarfen sie sich dem stärksten Edlen, um vor den Schrecken der Anarchie bewahrt zu werden. Den Poitanen trauen sie nicht, dazu ist die Erinnerung an die vergangenen Kriege zwischen den Provinzen noch zu wach in ihnen. Aber Arpello ist da, er ist der stärkste Fürst im mittleren Landesteil, und es spricht auch nichts gegen ihn.«


  »Wenn ich erst wieder in Aquilonien bin, wird er um einen Kopf kürzer sein und in der Verrätergrube verrotten!« knirschte Conan zwischen den Zähnen.


  »Doch ehe Ihr Eure Hauptstadt erreicht, könnte Strabonus Euch zuvorkommen. Zumindest werden seine Reiter Euer Reich verwüsten.«


  »Stimmt!« Conan lief wie ein Löwe im Käfig in dem prunkvollen Gemach herum. »Selbst mit dem schnellsten Pferd könnte ich Shamar nicht vor Mittag erreichen. Und dort könnte ich auch nur mit den Verteidigern sterben, wenn die Stadt fällt  und fallen wird sie, spätestens in ein paar Tagen. Und von Shamar nach Tarantia sind es fünf Tagesritte zumindest, wenn man seine Pferde zuschanden reitet. Ehe ich in meiner Hauptstadt sein und eine Streitmacht aufstellen kann, wird Strabonus bereits die Tore rammen. Überhaupt, eine aufzustellen, dürfte verdammt schwerfallen, denn meine verfluchten Vasallen sind bestimmt auf die Kunde meines Todes hin sofort zu ihren Lehnsgütern zurückgekehrt. Und da die Bürger von Tarantia Trocero von Poitain mit seinen Leuten aus der Stadt gejagt haben, gibt es keinen, der Arpello daran hindert, die Hand nach der Krone  und dem Kronschatz  auszustrecken. Er wird Strabonus das Land ausliefern, um als seine Marionette auf dem Thron sitzen zu dürfen. Aber ich wette, sobald Strabonus ihm den Rücken zugewandt hat, wird er das Volk gegen ihn aufstacheln. Doch die Edlen werden ihn nicht unterstützen, und dann hat Strabonus seinen Grund, das Königreich offen zu annektieren. O Crom, Ymir und Set! Hätte ich nur Schwingen, um wie der Blitz nach Tarantia zu fliegen!«


  Pelias, der mit den Fingerspitzen auf die Jadeplatte des Tisches getrommelt hatte, hielt plötzlich inne und stand entschlossen auf. Er bedeutete Conan, ihm zu folgen. In seine düsteren Gedanken versunken, stapfte der König ihm nach. Pelias erklomm eine goldverzierte Marmortreppe bis zur Spitze der Zitadelle, dem Dach des höchsten Turmes. Ein heftiger Wind blies durch die sternenhelle Nacht und spielte mit Conans schwarzer Mähne. Tief unter ihnen brannten die Lichter von Khorshemish, und es schien, als wären sie weiter entfernt als die Sterne über ihnen. Pelias hing ebenfalls seinen Gedanken nach und schien eins zu sein mit den unnahbaren Sternen.


  Erst nach einer Weile wandte er sich wieder an Conan. »Überall gibt es Geschöpfe, nicht nur auf dem Land und im Wasser, sondern auch in der Luft und selbst in der fernsten Ferne des Himmels, doch sie führen ihr Leben unbemerkt und ungeahnt von den Menschen. Dem aber, der die Schlüsselworte und Zeichen kennt und dem das Große Wissen zuteil ist, sind sie weder böse gesinnt noch unzugängig. Habt acht und fürchtet Euch nicht.«


  Er hob die Hand gen Himmel und stieß einen seltsamen Ruf hervor, der zum Firmament emporschallte und allmählich zwar leiser wurde, aber nicht verklang, sondern sich offenbar nur immer weiter in den unbekannten Kosmos vorwagte. Conan vernahm plötzlichen lauten Flügelschlag, der von den Sternen selbst zu kommen schien, und wich zurück, als schließlich ein riesiges, fledermausähnliches Geschöpf neben ihm landete. Er sah seine großen ruhigen Augen, die ihn im Sternenschein musterten, und die gewaltigen Schwingen mit einer Spannweite von bestimmt gut vierzig Fuß. Und er sah auch, daß es weder eine Fledermaus noch ein Vogel war.


  »Setzt Euch auf ihn«, forderte Pelias den Cimmerier auf. »Er wird Euch noch vor dem Morgengrauen in Tarantia absetzen.«


  »Bei Crom!« murmelte Conan. »Ist das alles ein Traum, aus dem ich in meinem Schloß in Tarantia erwachen werde? Was ist mit Euch? Ich lasse Euch doch nicht allein hier zwischen Euren Feinden!«


  »Macht Euch keine Sorgen um mich«, beruhigte ihn Pelias. »Am Morgen werden die Bürger von Khorshemish erfahren, daß sie einen neuen Herrn haben. Nutzt, was die Götter Euch sandten. In der Ebene von Shamar sehen wir uns wieder.«


  Zweifelnd kletterte Conan auf den schmalen Rücken des Geschöpfes und hielt sich am gesenkten Hals fest. Er war immer noch nicht so recht sicher, daß das Ganze Wirklichkeit und kein Traum war. Mit donnerndem Flügelschlag hob das Geschöpf sich in die Lüfte. Der König blinzelte ungläubig, als die Lichter der Stadt tief unter ihnen zurückblieben.
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  Das Schwert, das den König tötet,


  Durchschneidet den Lebensfaden des Reiches.


  Aquilonisches Sprichwort


  


  Durch die Straßen von Tarantia drängten sich wilde Mobs, die die Fäuste ballten und rostige Lanzen schüttelten. Es war die Stunde vor Sonnenaufgang am zweiten Tag nach der Schlacht von Shamar. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Es war alles so schnell gegangen, daß der Verstand nicht mehr zu folgen vermochte. Auf eine Weise, die nur Tsotha-lanti kannte, hatte die Kunde von des Königs Tod Tarantia innerhalb weniger Stunden nach der Schlacht von Shamu erreicht. Chaos war ausgebrochen. Die Barone hatten sofort die Stadt verlassen und waren zu ihren Burgen zurückgekehrt, um sie gegen möglicherweise in ihr Land einfallende Nachbarn zu beschützen. Das vereinigte Königreich, das Conan zusammengefügt hatte, war am Rand des Zusammenbruchs. Die Kaufleute und das einfache Volk zitterten vor der drohenden Rückkehr der Feudalherrschaft. Das Volk rief nach einem König, der sie nicht nur vor Feinden von außen, sondern auch vor ihren eigenen Lehnsherren schützen sollte. Graf Trocero, dem Conan die Verantwortung für die Stadt während seiner Abwesenheit übertragen hatte, bemühte sich, die Bürger zu beruhigen. Aber in ihrer Angst erinnerten sie sich an die alten Bürgerkriege, und daß gerade dieser Graf Tarantia vor fünfzehn Jahren belagert hatte. Auf den Straßen ging das Gerücht um, daß Trocero den König verraten hatte und jetzt beabsichtigte, die Stadt zu plündern. Das besorgten jedoch inzwischen die Söldner, die die schreienden Kaufleute aus ihren Läden zerrten und die verängstigten Frauen aus ihren Verstecken.


  Trocero ging gegen die Plünderer vor, tötete die, die ihm hartnäckig Widerstand leisteten, und trieb die anderen in ihre Kasernen zurück. Trotzdem rannte das Volk kopflos herum und brüllte auch noch, daß der Graf die Söldner angestiftet hatte, um selbst im trüben fischen zu können.


  Fürst Arpello trat vor die verzweifelten Ratsherrn und erklärte ihnen, er sei bereit, die Regierung zu übernehmen, bis ein neuer König ernannt würde, da Conan ja keinen Sohn hinterlassen hatte. Während lang und breit darüber beraten wurde, stahlen seine Beauftragten sich unter das Volk, das sofort, wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm, die Chance ergriff, sich von einem mit zumindest einer Spur königlichen Blutes beschützen zu lassen. Und so brüllte es nach Arpello, dem Retter. Der Rat hörte es durch die offenen Fenster des Schlosses und fügte sich dem Willen des Volkes.


  Trocero weigerte sich anfangs, sein Amt als Conans Vertreter aufzugeben, aber das Volk beschimpfte und verfluchte ihn und bewarf sein berittenes Gefolge mit Steinen und Pferdeäpfeln. Da er die Aussichtslosigkeit eines Kampfes in den Straßen gegen Arpellos Leute unter diesen Umständen einsah, schleuderte er seinem Rivalen das ihm von Conan ausgehändigte Zepter an den Kopf, hängte als letzten amtlichen Akt die Anführer der plündernden Söldner auf dem Marktplatz auf und ritt an der Spitze seiner fünfzehnhundert gerüsteten Reiter durchs Südtor. Das Tor fiel hinter ihm zu. Arpello legte seine verbindliche Maske ab und offenbarte die grimmige Visage des hungrigen Wolfes.


  Da die Söldner teils beim Plündern getötet worden waren, teils sich in ihren Kasernen versteckt hatten, waren Arpellos Leute die einzigen Soldaten in der Stadt. Auf dem Rücken seines mächtigen Streitrosses erklärte der Fürst sich  unter dem Jubel der verblendeten Menschenmasse  zum neuen König.


  Publius, der Kanzler, der dagegensprach, wurde in den Kerker geworfen. Die Kaufleute, die über Arpellos Erklärung aufgeatmet hatten, mußten zu ihrer Entrüstung feststellen, daß die erste Amtshandlung des neuen Königs war, ihnen drückende Steuern aufzuhalsen. Sie wählten sechs aus ihren Reihen als Abordnung, um vor dem König dagegen zu protestieren. Ohne jedes Verfahren wurden die sechs auf der Stelle festgenommen und enthauptet. Eine Stille des Entsetzens beantwortete diese Hinrichtung. Die Kaufleute  wie es unter ihresgleichen üblich ist, wenn sie sich einer Macht gegenübersehen, die sich von ihrem Gold nicht lenken läßt  warfen sich auf ihre feisten Bäuche und küßten ihrem Unterdrücker die Füße.


  Das Geschick der Kaufleute berührte das einfache Volk nicht weiter, es begann jedoch zu murren, als es feststellen mußte, daß die herumstolzierenden pellianischen Soldaten, die vortäuschten, für Ordnung zu sorgen, so schlimm wie turanische Banditen waren. Immer neue Klagen über Erpressung, Mord und Schändung wurden Arpello vorgebracht, der sein Quartier in Publius' Palast aufgeschlagen hatte, da die verzweifelten Ratsherrn  die durch seinen Befehl so gut wie zum Tode verurteilt waren  das Schloß gegen seine Soldaten hielten. Den vom Schloß getrennten Harem konnte Arpello jedoch übernehmen, und Conans Schützlinge wurden in sein Quartier geschleppt. Die Tarantier murrten, als sie sahen, wie die schönen edlen Frauen sich im groben Griff der brutalen Pellianer wanden; wie die dunkeläugigen Demoisellen aus Poitain, die schlanken schwarzhaarigen Mädchen aus Zamora, Zingara und Hyrkanien und die blondlockigen Brythunierinnen, die nie rauh behandelt worden waren, vor Angst und Scham weinten.


  Die Nacht senkte sich auf das Chaos herab. Gegen Mitternacht verbreitete sich auf erstaunliche Weise die Kunde, daß die Kothier ihren Siegeszug fortgesetzt hatten und Shamar belagerten. Jemand in Tsothas seltsamem Geheimdienst hatte den Mund nicht halten können. Furcht schüttelte die Tarantier wie ein Erdbeben, und keiner wunderte sich, durch welche Hexerei diese Nachricht sie so schnell erreicht hatte. In ungeheuren Massen wälzten sie sich vor Arpellos Palast und verlangten, daß er südwärts marschiere und den Feind über den Tybor zurücktreibe. Wäre er klug gewesen, hätte er darauf hinweisen können, daß seine eigene kleine Streitkraft dafür zu gering sei und er keine größere zusammenstellen könne, ehe die Barone seinen Anspruch auf den Thron nicht anerkannt hatten. Aber er war machttrunken, und so lachte er ihnen ins Gesicht.


  Ein junger Gelehrter, Athemides, erklomm eine Säule auf dem Markt und beschuldigte Arpello mit feurigen Worten, nur eine Marionette Strabonus' zu sein. Er malte ein eindringliches Bild des Lebens unter kothischer Herrschaft, mit Arpello als Statthalter. Ehe er seine Rede beendet hatte, schrie die Menge vor Angst und heulte vor Wut. Arpello sandte seine Soldaten, den Jüngling zu verhaften, aber das Volk verhalf ihm zur Flucht und bewarf die pellianischen Soldaten mit allem, was ihnen nur in die Hände kam. Eine Salve Armbrustbolzen verjagte die Menge, und eine Schwadron Reiterei tat den Rest. Doch Athemides konnte aus der Stadt geschmuggelt werden, um Trocero zu bitten, den Befehl über die Stadt wieder zu übernehmen und mit Entsatz nach Shamar zu reiten.


  Trocero war gerade dabei, sein Lager außerhalb der Stadtmauer abzubrechen, um nach Poitain, tief im Südwesten des Königreichs, zurückzureiten, als der Jüngling ankam. Auf seine flehende Bitte antwortete er, daß er keine ausreichende Streitmacht hatte, weder um Tarantia zurückzuerobern, selbst nicht mit Hilfe des Volkes in der Stadt, noch um gegen Strabonus vorzugehen. Ganz abgesehen davon mußte er sich jetzt um sein eigenes Land kümmern, das nun zweifellos wieder feindlichen Einfällen durch habgierige Nachbarn ausgesetzt war. Nein, er mußte nach Poitain zurück, und das würde er gegen Arpello und seine ausländischen Verbündeten verteidigen. Während Athemides mit Trocera verhandelte, tobte der Mob in der Stadt in ohnmächtiger Wut. Um den großen Turm neben dem Königsschloß drängten sich die Menschenmengen und brüllten ihren Haß hinauf zu Arpello, der über die Zinnen hinunterblickte und sie auslachte, während seine Schützen auf der Brustwehr mit Pfeilen an den Sehnen ihrer Bogen und den Fingern am Abzug ihrer Armbrüste auf seinen Befehl warteten.


  Der Fürst von Pellia war ein kräftig gebauter Mann mittlerer Größe mit dunklem, strengem Gesicht. Er war Intrigant, aber auch ein Kämpfer. Unter seinem Seidenwams mit den bauschigen Ärmeln und den langen Schößen schimmerte brünierter Stahl. Sein langes schwarzes Haar war künstlich gelockt und in Duftwasser gewaschen, und im Nacken mit einem breiten Silberband zusammengehalten. An seiner Seite hing ein Breitschwert, dessen juwelenbesetzter Knauf abgegriffen war von den vielen Kämpfen, in denen er ihn gehalten hatte.


  »Ihr Narren!« brüllte er hinunter. »Heult, wie ihr wollt! Conan ist tot, und Arpello König!«


  Was war, wenn sich ganz Aquilonien gegen ihn zusammentat? Nun, er hatte genug Soldaten, um die mächtige Mauer zu halten, bis Strabonus kam. Aber er hatte nichts zu befürchten. Aquilonien war wieder gespalten. Schon jetzt rüsteten die Barone sich, um einander zu berauben. Er hatte es nur gegen den hilflosen Mob hier zu tun. Strabonus würde nicht mehr Schwierigkeiten haben, sich einen Weg durch die dünnen Linien der einander bekämpfenden Barone zu bahnen, als die Ramme einer Galeere durch Gischt. Und bis der kothische König hier war, brauchte er, Arpello, lediglich die Hauptstadt zu halten.


  »Ihr Dummköpfe! Arpello ist König!« rief er triumphierend.


  Die Sonne stieg über den östlichen Türmen auf. Aus dem ersten Rot des Morgens flog ein Punkt, der zur Fledermaus anwuchs, dann zum Adler und beim Näherkommen immer größer wurde. Und dann schrien alle, die ihn sahen, erstaunt auf. Über die Mauern Tarantias flog eine Gestalt, wie sie der Menschheit höchstens aus halbvergessenen Legenden bekannt war. Und als sie über dem hohen Turm war, sprang ein Mensch von ihrem Rücken zwischen den mächtigen Schwingen. Schon verschwand die fremdartige Gestalt mit gewaltigem, dröhnendem Flügelschlag. Die Menschen blinzelten und fragten sich, ob sie das Ganze vielleicht nur geträumt hatten. Doch da sahen sie auf den Zinnen eine wilde barbarische Gestalt, halbnackt, blutverkrustet, die ein großes Schwert schwang. Da erhob sich ein gewaltiges Freudengebrüll, das die Grundmauern des Turmes erschütterte:


  »Der König! Es ist der König!«


  Arpello stand kurz wie gelähmt, doch dann zog er die Klinge und stürzte sich auf Conan. Mit einem Löwengebrüll parierte der Cimmerier das pfeifende Schwert, dann ließ er sein eigenes achtlos fallen und packte den Fürsten. Am Hals und zwischen den Beinen hob er ihn hoch über den Kopf.


  »Zur Hölle mit dir, Verräter!« brüllte er und schleuderte den Fürsten von Pellia wie einen Sack Salz hundertfünfzig Fuß weit durch die Leere. Die Menschen unten machten hastig Platz, als der Pellianer herabgestürzt kam und auf dem Pflaster zerschmetterte.


  Die Schützen auf dem Turm wichen verstört zurück und flohen. Die belagerten Ratsherrn stürmten aus dem Schloß und fielen über sie her. Pellianische Ritter und Soldaten versuchten sich auf der Straße in Sicherheit zu bringen, aber die aufgebrachte Menge machte sie nieder. Noch eine ganze Weile wogte der Kampf auf den Straßen. Und der König auf den Zinnen schüttelte sich in einem gewaltigen Lachen, das sich über alle Fürsten, alle Mobs und auch über ihn selbst lustig machte.
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  Ein langer Bogen, ein schwerer Bogen,


  mag kommen, was will 


  Den Pfeil an die Sehne, den Schaft ans Ohr,


  und den König von Koth als Ziel.


  Lied der bossonischen Bogenschützen


  


  Das träge Wasser des Tybors an den Südbollwerken Shamars glitzerte in der Nachmittagssonne. Die hohlwangigen Verteidiger wußten, daß nur wenige von ihnen den Sonnenaufgang erleben würden. Die Zelte der Belagerer bedeckten die Ebene. Den Shamarern war es bei der zahlenmäßigen Überlegenheit des Gegners nicht gelungen, ihn von der Überquerung des Flusses abzuhalten. Mit Ketten aneinander befestigte Kähne bildeten eine Brücke, über die die Invasoren strömten. Strabonus hatte nicht gewagt, weiter nach Aquilonien einzumarschieren, solange Shamar nicht in seinen Händen war. Seine Spahis  die leichte Reiterei  hatte er vorausgeschickt, um das Land zu verwüsten, während er seine Belagerungsmaschinen auf der Ebene aufgebaut hatte. Eine kleine Flottille, die Amalrus ihm zur Verfügung gestellt hatte, hatte er in Flußmitte Anker werfen lassen. Zwar waren inzwischen einige der Schiffe durch Steine, die die Belagerer mit ihren Ballisten geworfen hatten, versenkt worden, aber auf den restlichen hatten seine Bogenschützen, durch Schilde geschützt, an den Bugen und auf den Masten Posten bezogen und schossen auf die dem Fluß zugewandten Wachttürme und die Brustwehren. Sie waren Shemiten, von denen man sagte, sie seien mit dem Bogen in der Hand auf die Welt gekommen. Mit ihnen vermochten die aquilonischen Bogenschützen sich nicht zu messen.


  Auf der Landseite schleuderten Wurfmaschinen Felsbrocken und Baumstämme in die Stadt. Sie durchbrachen Dächer und zermalmten Menschen wie Insekten. Unablässig donnerten Rammböcke gegen die Mauer, und die Belagerer hoben Tunnels aus, die die Mauer untergraben sollten. Der Wassergraben war am oberen Ende abgedämmt, sein Wasser entleert und mit Steinen, Erde und toten Männern und Pferden aufgefüllt worden. Direkt an der Stadtmauer legten die Belagerer ihre Sturmleitern an, rollten die Belagerungstürme herbei, die sofort mit Lanzenkämpfern bemannt wurden, und hämmerten mit Böcken gegen das Tor.


  Die Menschen in der Stadt hatten längst alle Hoffnung aufgegeben, denn es war unmöglich, mit knapp fünfzehnhundert Mann vierzigtausend Krieger zurückzuhalten. Aus dem Königreich, dessen Vorposten die Stadt war, kam keine Nachricht, dafür brüllten die Belagerer immer wieder höhnisch, daß Conan tot war. Nur die starken Mauern und die verzweifelte Tapferkeit der Verteidiger hatte die Belagerer bisher in Schach gehalten, aber lange würde es nicht mehr so bleiben. Der westliche Teil der Mauer war ein Trümmerhaufen, auf dem die Verteidiger sich bereits im Handgemenge mit den Invasoren befanden. Die anderen Mauerteile gaben allmählich durch die Unterhöhlung nach, und die Türme, unter denen die Belagerer ebenfalls Tunnels gegraben hatten, hatten sich bereits leicht geneigt.


  Nun sammelten die Angreifer sich zum Sturm. Die Elfenbeinhörner dröhnten. Die mit ungegerbtem Leder bespannten Belagerungstürme wurden weitergeschoben. Die Shamarer sahen die Standarten von Koth und Ophir Seite an Seite in der Mitte der Streitmacht flattern, und konnten mit guten Augen zwischen den Rittern in glänzenden Rüstungen die schlanke Gestalt Amalrus' in goldener Rüstung sehen, und die gedrungene von Strabonus in schwarzer Rüstung. Und zwischen ihnen befand sich eine weitere, die selbst den Tapfersten vor Angst erblassen ließ: eine hagere, an einen Raubvogel gemahnende Figur in hauchdünner Seidenrobe. Die Lanzer marschierten vorwärts wie die glitzernden Wellen eines Flusses aus geschmolzenem Stahl. Die Ritter setzten sich mit erhobenen Waffen in Bewegung, und ihre Banner wehten im Wind. Die Verteidiger auf der Mauer holten tief Atem, empfahlen ihre Seelen Mitra und umklammerten ihre schartigen, blutbefleckten Waffen.


  Völlig unerwartet schmetterte Trompetenschall über den Lärm, und Hufgedröhn, lauter als das der Angreifer, war zu hören. Nördlich der Ebene, auf der die vereinten Armeen sich in Marsch gesetzt hatten, erhob sich eine Bergkette, die im Norden und Westen wie die Treppe eines Riesen anstieg. Wie vom Sturm getriebene Gischt hetzten die Spahis, die zur Verwüstung des Landes ausgeschickt worden waren, die Berge herunter, verfolgt von dichten Reihen Gerüsteter. Und schon waren sie besser zu sehen  und das Löwenbanner Aquiloniens, das über ihren Köpfen flatterte.


  Die Beobachter auf den Türmen stießen einen gewaltigen Jubelschrei aus. In ihrer Begeisterung schlugen die Verteidiger mit ihren schartigen Schwertern auf die mit Sprüngen durchzogenen Schilde, und die Bürger  reiche Kaufleute, zerlumpte Bettler, Freudenmädchen in kurzen Röcken und feine Damen in Samt und Seide  fielen auf die Knie und lobpreisten Mitra, während ihnen die Freudentränen über die Wangen rollten.


  Strabonus erteilte brüllend Befehle, und Arbanus riet ihm, sich mit der gesamten Streitmacht dieser unerwarteten Drohung entgegenzuwerfen. »Noch sind wir in der Überzahl, außer sie haben Nachschub in den Bergen versteckt. Die Männer auf den Belagerungstürmen genügen, mögliche Ausfälle aus der Stadt zurückzuschlagen. Die Herbeistürmenden sind Poitanen. Wir hätten uns ja denken können, daß Trocero sich auf einen solchen Wahnsinn einläßt.«


  Amalrus schrie ungläubig auf.


  »Ich sehe Trocero und seinen Hauptmann Prospero  aber wer reitet da zwischen ihnen?«


  »Ischtar schütze uns!« kreischte Strabonus erbleichend. »Es ist König Conan!«


  »Ihr seid ja verrückt!« wies Tsotha ihn zurecht, zuckte jedoch trotzdem erschrocken zusammen. »Satha hat sich schon lange den Bauch mit ihm vollgeschlagen!« Er hielt an und spähte wild auf die Gegner, die Reihe um Reihe aus den Bergen auf die Ebene stürmten. Strabonus hatte recht. Der Riese im goldverzierten Harnisch auf dem Rapphengst, mit der wallenden Seidenstandarte über dem Kopf, war nicht zu verkennen. Ein Schrei bestialischer Wut drang über seine Lippen, und Schaum troff in seinen Bart. Zum erstenmal, seit er ihn kannte, sah Strabonus den Hexer die Fassung verlieren, und sein Anblick jagte ihm Angst ein.


  »Das ist Zauberei!« kreischte Tsotha und krallte die Finger in seinen Bart. »Wie könnte er entkommen sein und sein Reich rechtzeitig genug erreicht haben, um so schnell mit einer Armee hierherzugelangen? Es ist Pelias' Werk! Verflucht sei er! Ich spüre, daß seine Hand im Spiel ist! Ich könnte mich selbst verwünschen, weil ich ihn nicht getötet habe, als ich die Macht dazu hatte!«


  Die Könige rissen die Augen auf bei der Erwähnung des Mannes, den sie seit zehn Jahren totgeglaubt hatten, und der Schrecken, der sie erfaßte, übertrug sich auf die Krieger. Alle erkannten den Reiter auf dem Rapphengst. Tsotha spürte die abergläubische Furcht der Männer, und die Wut wandelte sein Gesicht zur teuflischen Maske.


  »Greift an!« brüllte er und fuchtelte wild mit den Armen. »Wir sind immer noch stärker als sie! Auf sie! Zermalmt diese Hunde! Heute nacht noch werden wir unseren Sieg in den Ruinen von Shamar feiern! O Set!« Er hob die Hände und rief den Schlangengott an. Selbst Strabonus erschrak über seine Worte. »Schenke uns den Sieg, und ich werde dir fünfhundert, sich in ihrem Blute windende Jungfrauen von Shamar opfern!«


  Inzwischen hatten die Aquilonier alle die Ebene erreicht. Mit der leichten Reiterei kam ein, wie es den Anschein hatte, irregulärer Trupp auf schnellen Ponies. Ihre Reiter sprangen ab und formierten sich zu Fuß. Es waren furchtlose bossonische Bogenschützen und gut ausgebildete Lanzer von Gunderland, deren helle Locken unter den Helmen hervorhingen.


  Eine buntgemischte Armee war es, die Conan in den wildbewegten Stunden nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt um sich geschart hatte. Er hatte die pellianischen Soldaten, die die äußeren Mauern von Tarantia bemannt hatten, vor dem aufgebrachten Mob gerettet und in seine Dienste verpflichtet. Trocero hatte er einen schnellen Reiter nachgeschickt, um ihn zurückzuholen. Mit diesen Truppen als Kern seiner Armee war er südwärts geritten und hatte das Land nach Rekruten und Pferden durchkämmt. Edle von Tarantia und der Umgebung hatten sich ihm angeschlossen, und unterwegs verlangte er von jeder Ortschaft und Burg ein Aufgebot. Trotzdem war es eine verhältnismäßig kleine Streitmacht gegen die gewaltige der Invasoren.


  Neunzehnhundert gerüstete Reiter folgten ihm, von denen der Hauptteil poitanische Ritter waren. Die Überreste der Söldner und die Soldaten im Gefolge seiner ihm ergebenen Edlen bildeten sein Fußvolk  fünftausend Bogenschützen und viertausend Lanzer. In disziplinierter Ordnung machten sie sich zum Kampf auf: voraus die Bogenschützen, dann die Lanzer, und hinter ihnen im Schritt die Reiter.


  Ihnen schickte Arbanus seine Streitkräfte entgegen. Die Armee der Verbündeten wälzte sich vorwärts wie ein schimmernder Ozean aus Stahl. Die Beobachter auf der Stadtmauer erzitterten, als sie dieses gewaltige Heer sahen, das um ein Vielfaches größer als das ihnen zu Hilfe kommende war. Voraus marschierten die shemitischen Bogenschützen, dichtauf die kothischen Speerkämpfer, gefolgt von Strabonus' und Amalrus' Rittern. Arbanus' Absicht war offensichtlich: Er wollte mit seinen Fußsoldaten Conans hinwegfegen, um so den Weg für einen Sturmangriff seiner zahlenmäßig überlegenen schweren Reiterei freizuhaben.


  Die Shemiten eröffneten den Beschuß aus einer Entfernung von fünfzehnhundert Fuß. Die Sehnen sirrten, und der Pfeilhagel verdunkelte die Sonne. Die Bogenschützen aus dem Westen, die tausendjährige Erfahrung durch den erbarmungslosen Kampf gegen die piktischen Wilden hatten, schlossen scheinbar gleichmütig die Reihen, wenn einer ihrer Kameraden fiel, und ließen sich von ihrem Vorwärtszug nicht aufhalten. Sie waren von weit geringerer Zahl als die Shemiten, deren Bogen auch eine größere Reichweite hatten, aber in Treffsicherheit nahmen sie es leicht mit ihren Gegnern auf. Außerdem waren sie disziplinierter, verteidigten eigenen Boden und hatten bessere Rüstungen. Als sie sich in Schußweite befanden, ließen sie ihre Pfeile schwirren, und die Shemiten fielen in ganzen Reihen, denn die leichten Kettenhemden der blaubärtigen Krieger leisteten den schweren Pfeilen nicht genügend Widerstand. Die Überlebenden warfen ihre Bogen von sich und flohen. Ihre Flucht brachte Verwirrung in die dichtauf folgenden Reihen der kothischen Speerkämpfer.


  Ohne die Unterstützung der Bogenschützen gingen diese Krieger zu Hunderten unter den Pfeilen der Bossonier zu Boden, und als sie verzweifelt ihre Reihen zu schließen suchten und vorwärtsstürmten, sahen sie sich den Lanzen des Feindes gegenüber. Es gab keine Fußsoldaten, die es mit den wilden Gunderleuten aufnehmen konnten, deren Heimat, die nördlichste Provinz Aquiloniens, nur einen Tagesritt über die Bossonischen Marschen von der Grenze Cimmeriens entfernt war, und die, zum Kampf geboren und erzogen, von unverfälschtestem hyborischem Blut waren. Die kothischen Speerkämpfer, von ihren Verlusten durch den Beschuß benommen, wurden aufgerieben und fielen in ungeordneten kleinen Trupps zurück.


  Strabonus tobte vor Wut, als er sah, wie seine Infanterie zurückgeschlagen wurde, und wies Arbanus an, den Befehl zum Sturmangriff zu geben. Sein Heerführer riet ihm, davon abzusehen und wies darauf hin, daß die Bossonier sich vor der aquilonischen Reiterei neu formierten, die während des Kampfes der Fußsoldaten unbewegt abgewartet hatten. Arbanus empfahl einen zeitweiligen Rückzug, um die Ritter aus dem Westen von ihren Bogenschützen wegzulocken, aber Strabonus war blind vor Zorn. Er blickte auf die langen schimmernden Reihen seiner Reiter, dann auf die weit wenigeren seiner Gegner, und befahl Arbanus das Zeichen zum Sturm zu geben.


  Der Heerführer empfahl seine Seele Ischtar und blies ins Horn. Mit gesenkten Lanzen und Donnergebrüll brauste die gewaltige Heerschar über die Ebene, die unter dem ohrenbetäubenden Hufschlag erbebte. Die Rüstungen und der Stahl der Waffen blitzten und blendeten die Beobachter auf den Wachttürmen von Shamar.


  Die Schwadronen spalteten die losen Reihen der Speerträger. Sie ritten Freund und Feind gleichermaßen nieder, und schon brauste ihnen der Hagel bossonischer Pfeile entgegen. Über die Ebene donnerten sie gegen diesen Sturm, der ihnen fallende Ritter wie Laub im Herbst in den Weg warf. Weitere hundert Fuß, und sie würden zwischen den Bossoniern sein und sie niedermähen. Doch Menschen aus Fleisch und Blut konnten diesem Todeshagel, der gegen sie prasselte, nicht widerstehen. Schulter an Schulter, mit gespreizten Beinen standen die Bogenschützen und schickten je mit kurzem tiefen Aufbrüllen ihre Salven ab.


  Die vordere Reihe der Ritter schmolz dahin. Über die pfeilgespickten Leichen ihrer Kameraden und die Kadaver der Pferde stolperte die nächste und ging ebenfalls zu Boden. Mit einem Pfeil durch die Kehle stürzte Arbanus aus dem Sattel und wurde von seinem ebenfalls getroffenen Streitroß zertrampelt. Verwirrung griff um sich. Strabonus erteilte einen, Amalrus einen gegensätzlichen Befehl. Und alle erfüllte die abergläubische Angst, die beim Anblick des totgesagten Conan erwacht war.


  Während dieses Chaos schmetterten die Trompeten der Aquilonier, und durch die sich öffnenden Reihen der bossonischen Bogenschützen stürmte die Reiterei zum Angriff.


  


  Die feindlichen Armeen stießen mit der Heftigkeit eines Erdbebens aufeinander, das die unterwühlten Türme Shamars erschütterte. Die ungeordneten Schwadronen der Invasoren vermochten dem stählernen Keil mit seinen Speerstacheln nicht zu widerstehen, der wie ein Blitz in sie einschlug. Die langen Lanzen der Angreifer rissen die Reihen auf, und die poitanischen Ritter inmitten ihrer Heerschar schwangen ihre schweren Schwerter mit beiden Händen.


  Das Klirren und Krachen von Stahl klang wie eine Million Schmiedehämmer auf genauso vielen Ambossen. Den Zuschauern auf den Mauern schmerzten die Ohren und die Augen kaum weniger, als sie diesen glitzernden Mahlstrom beobachteten, aus dem Federbüsche herausragten, blutige Standarten und immer wieder durch die Luft blitzende Klingen.


  Prosperos Doppelschwert drang durch Amalrus' Schulter und warf ihn aus dem Sattel. Der Ophite starb unter trampelnden Hufen. Die Invasoren hatten die neunzehnhundert aquilonischen Ritter in ihrer Mitte, aber gegen den festen Keil, der sich immer tiefer in ihre weit loseren Reihen bohrte, kämpften die Ritter von Koth und Ophir vergebens. Der Keil war nicht zu brechen.


  Die bossonischen Bogenschützen und die Gunderer mit ihren Lanzen hatten inzwischen mit den wild fliehenden kothischen Fußtruppen aufgeräumt und stürzten sich nun von außen mit Klingen und Lanzen auf den Feind.


  Conan, der an der Spitze des Keiles ritt, brüllte immer wieder seinen barbarischen Schlachtruf und schwang sein mächtiges Schwert in tödlichen Bogen, denen weder stählerne Brustpanzer noch dicke Kettenhemden standhalten konnten. Geradewegs durch eine brandende Welle stahlgerüsteter Feinde ritt er, und die kothischen Ritter schlossen sich hinter ihm und schnitten ihn von seinen Kriegern ab. Conan drosch nach links und nach rechts und durchbrach die Reihen durch die Kraft seiner Waffe und die Wucht seiner Schnelligkeit, bis er zu Strabonus kam, der bleich zwischen seiner Leibgarde ritt. Hier konnte die Schlacht sich noch zu seinen Gunsten entscheiden, denn mit seiner überlegenen Zahl gelang es dem kothischen König vielleicht noch, den Sieg an sich zu reißen.


  Aber er schrie auf, als er seinen Erzfeind so dicht vor sich sah, und schlug wild mit der Streitaxt nach ihm. Sie prallte gegen Conans Helm, daß Funken stoben. Der Cimmerier taumelte, schlug jedoch zurück. Seine fünf Fuß lange Klinge spaltete Strabonus' Helm und Schädel, und dessen Streitroß ging wild wiehernd mit der Leiche durch. Ein Schreckensschrei stieg aus den Reihen der Feinde auf, die zuerst zögerten und dann zurückwichen. Trocero und seine Leute kämpften sich an Conans Seite, und die große Standarte Koths fiel.


  Hinter den verstörten und schwer getroffenen Invasoren erhob sich plötzlich ohrenbetäubender Lärm, und gleich darauf leckten Flammen gen Himmel. Die Verteidiger von Shamar hatten einen verzweifelten Ausfall gewagt, die Feinde vor ihren Toren niedergemacht und waren zu den Zelten der Belagerer gestürmt. Sie hatten sie und die Belagerungsmaschinen in Brand gesetzt. Das gab den Invasoren den Rest. Die einst ihres Sieges so sichere Armee, oder vielmehr das, was von ihr noch übrig war, ergriff die Flucht, verfolgt von den ergrimmten Aquiloniern.


  Die Fliehenden ritten zum Fluß, aber die Männer auf den Schiffen, denen die Belagerten mit Steinen und Pfeilen arg zugesetzt hatten, holten die Anker ein und überließen ihre Kameraden ihrem Schicksal. Viele von diesen erreichten das Ufer und rannten auf die Kähne, die sie als Brücke zusammengekettet hatten, bis die Shamarer die Ketten am Ufer lösten und die Kähne davonzutreiben begannen. Von da ab wurde die Schlacht zum Gemetzel. In den Fluß getrieben, wo sie durch das Gewicht ihrer Rüstungen ertranken, oder entlang des Ufers gestellt, starben die Invasoren zu Tausenden. Genausowenig wie sie der Zivilbevölkerung gegenüber hatten Gnade walten lassen, ließen die Sieger nun ihnen gegenüber Gnade walten.


  Vom Fuß der Bergkette bis zu den Ufern des Tybors war die Ebene mit Leichen übersät, und auf dem Fluß, dessen Wasser rotgefärbt war, trieben die Toten. Von den neunzehnhundert Mann, die Conan in den Kampf begleitet hatten, lebten noch knapp fünfhundert, und die Zahl der gefallenen Bogenschützen und Lanzer war noch größer. Aber die gewaltigen, glänzenden Heerscharen von Strabonus und Amalrus waren völlig aufgerieben, und jene, die flohen, waren weit weniger als die Toten.


  


  Während der Kampf noch am Fluß weiterging, spielte sich der letzte Akt des grimmigen Dramas auf dem Weideland dahinter ab. Unter denen, die die Brücke noch hatten überqueren können, ehe die Kähne davontrieben, war auch Tsotha gewesen, der wie der Wind auf einem hageren, merkwürdig aussehenden Reittier dahinraste, dessen Schritt kein gewöhnliches Pferd hätte mithalten können. Skrupellos Freund und Feind niederreitend, gelangte er ans andere Ufer, doch ein Blick über die Schulter zeigte ihm eine grimmige Gestalt auf einem mächtigen Rapphengst in wilder Verfolgung. Die Vertäuung war bereits gelöst, und die Kähne trieben auseinander und davon, trotzdem sprang Conan von Boot zu Boot wie von einer Eisscholle zur nächsten. Tsotha stieß eine heftige Verwünschung aus, aber der Rapphengst erreichte mit einem unbeschreiblichen Sprung das Südufer. Da floh der Hexer ins leere Weideland, doch hinter ihm her kam der König. Er ritt wie ein Besessener. Stumm schwang er das gewaltige Schwert, das Blutstropfen auf seiner Fährte zurückließ.


  Weiter hetzten sie, Jäger und Gejagter. Keinen Fuß holte der Rapphengst ein, so sehr er sich auch anstrengte. Die Sonne ging unter, das Licht wurde düsterer, und trügerische Schatten durchzogen das Land, durch das sie brausten, und die Kampfgeräusche waren längst hinter ihnen zurückgeblieben. Da tauchte am Himmel ein Punkt auf, der zu einem Adler anwuchs und immer größer wurde. Und dann tauchte er herab, geradewegs auf Tsothas Reittier zu, das sich schreiend aufbäumte und seinen Reiter abwarf.


  Der alte Tsotha erhob sich und stellte sich seinem Verfolger. Seine Augen erinnerten an die einer gereizten Schlange, und sein Gesicht war eine unmenschliche Maske grauenvollen Grimmes. In jeder Hand hielt er etwas Schimmerndes  etwas Todbringendes, daran zweifelte Conan nicht.


  Trotzdem schwang sich der König von seinem Rappen und ging mit klirrender Rüstung, das Schwert erhoben, auf seinen Gegner zu.


  »So treffen wir uns wieder, Hexer!« sagte er und grinste wild.


  »Bleib mir vom Leib!« heulte Tsotha wie ein Schakal. »Ich reiß dir das Fleisch von den Knochen. Du kannst mich nicht besiegen! Wenn du versuchst, mich zu zerstückeln, werden meine einzelnen Teile sich wieder vereinen und dich in die Hölle jagen! Ich sehe, daß Pelias die Hand im Spiel hat, aber ich trotze auch ihm! Ich bin Tsotha, Sohn von ...«


  Conan stürzte sich mit blitzendem Schwert und funkelnden Augen auf ihn. Tsothas Rechte holte aus und schoß vor. Schnell duckte der König sich. Etwas streifte seinen behelmten Kopf und explodierte hinter ihm, daß selbst der Sand versengte und in teuflischem Feuer aufflammte. Doch ehe Tsotha auch die Kugel in seiner Linken werfen konnte, schnitt Conans Schwert durch seinen Hals. Der Kopf des Zauberers flog von seinen Schultern, und die Gestalt in dem dünnen Seidengewand taumelte und brach wie betrunken zusammen. Obwohl der Kopf getrennt auf dem Boden lag, funkelten die schwarzen Augen in ungemindertem Haß, und die Lippen verzerrten sich wild, während die Hände am abseits liegenden Rumpf auf gräßliche Weise um sich tasteten, als suchten sie nach dem Kopf. Da stieß mit dem gewaltigen Brausen mächtiger Schwingen etwas vom Himmel herab  der Adler, der Tsothas Reittier angegriffen hatte. Mit den großen Krallen packte er den bluttriefenden Schädel und brauste damit davon. Conan stand kurz wie erstarrt, denn aus der Kehle des Adlers erschallte dröhnendes Gelächter, das genau wie Pelias' klang.


  Da geschah etwas Grauenhaftes: Der kopflose Körper erhob sich und rannte auf steifen Beinen torkelnd davon, die Hände blind nach dem Punkt ausgestreckt, der sich allmählich am düsteren Himmel verlor. Mit weitaufgerissenen Augen blickte Conan ihm wie versteinert nach, bis die flinke, wenn auch taumelnde Gestalt in der Dunkelheit der weiten Wiese verschwunden war.


  »Crom!« Seine breiten Schultern zuckten. »Zur Hölle mit diesen teuflischen Fehden zwischen den Zauberern. Zwar war Pelias anständig zu mir, und ich habe ihm viel zu verdanken, aber ich werde trotzdem nicht traurig sein, wenn ich ihn nie mehr wiedersehe. Da ziehe ich schon einen normalen Gegner und ein blankes Schwert vor. Verdammt! Was gäbe ich jetzt nicht für eine Kanne Wein!«
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